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Der Feind aus dem Dunkeln

Ein Hitzestoß sorgte für das plötzliche Erwachen. Als wäre eine Flamme durch Sophie Blancs Körper geschossen.

Sie richtete sich im Bett auf. Dann der schnelle Griff zur Seite. Die andere Betthälfte war leer.

Sie war nicht überrascht, denn Goldwin de Salier, ihr Mann, wollte die Nacht durcharbeiten.

Er befand sich oben in der Zentrale, doch von dort war die Störung nicht gekommen. Auch nicht aus dem Zimmer, denn da hatte sich nichts verändert.

Und trotzdem bin ich wach geworden. Mitten aus dem Schlaf gerissen.

Warum?


Diese Frage quälte Sophie. Sie gehörte zu den Menschen, die kein normales Leben führten, die in einem Templer-Kloster lebte, in der sich sonst die Männer befanden.

Aber der Anführer der Templer hatte sie geheiratet und lebte jetzt mit ihr zusammen.

Sophie machte kein Licht. Sie saß im Bett und verspürte auf ihrer Haut ein leichtes Frösteln. Es war nicht völlig dunkel. Am sternenklaren Himmel bildete der Mond noch keinen Kreis, aber in zwei Nächten war es soweit.

Dann würde die Nacht noch heller sein, denn der Himmel zeigte sich klar. Er war mit Sternen übersäht, die um die Wette zu funkeln schienen.

Sophie Blanc schaute sich noch mal um. Nein, hier im Schlafzimmer hatte es keine Veränderung gegeben. Sie hätte es bemerkt, da der noch nicht ganz runde Mond seinen fahlen Schein in das Zimmer schickte.

Alles war so wie immer.

Und doch bin ich erwacht, hat mich irgendetwas aufgeweckt, dachte Sophie.

Ihr Herz schlug schneller. Ein Gewicht schien plötzlich auf ihrer Brust zu lasten, sodass ihr das Atmen schwer fiel.

Sie sah nicht ungewöhnliches in ihrer Umgebung.

Wirklich nichts?

Sophie war sich nicht ganz sicher. Sie spürte etwas. Sie musste nur herausfinden was es war.

Starr blieb sie im Bett sitzen. Erste jetzt viel ihr auf, dass es recht kühl im Zimmer war.

Sie fragte sich, ob dies normal war, konnte sich aber keine Antwort darauf geben.

Und so wartete sie weiter auf etwas, das sie geweckt hatte. Das vielleicht wieder zurückkehrte.

Nur ihre Augen bewegten sich. Immer und immer wieder durchsuchten sie das Schlafzimmer, ohne etwas zu finden. Auf den Gedanken, ihren Mann zu alarmieren, kam sie nicht. Es gab Dinge, mit denen sie allein fertig werden musste.

Die Frau mit den dunklen Haaren und der zarten Gesichtshaut war alles andere als ein Angsthase. Sie war jemand, die sich durchsetzen konnte und es bei einem Leben, das sie an der Seite des Templerführers führte, auch musste.

Plötzlich hatte sie es.

Eswar wie ein Schlag, der sie erwischte.

Der Geruch!

Ja, das war es!

Innerhalb des Zimmers nahm sie einen leicht stechenden Geruch wahr, der nicht in diesen Raum gehörte.

Einige Male zog sie die Nase hoch und hörte sich dabei schniefen.

Was bedeutete dieser Geruch? Wer hatte ihn hinterlassen?

Sie hatte keine Erklärung.

Und je länger sie diesen Geruch in sich einsaugte, umso intensiver wurde er. Sie schmeckte ihn auf der Zunge. Er schmeckte bitter, und sie wusste genau, dass er nicht von ihr oder von ihrem Mann stammte.

Er war ihr so fremd, das er ihr Angst einjagte, und diese Erkenntnis sorgte dafür, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. Die Vorstellung, dass sie von einem Unbekannten während des Schlafs besucht worden war, trieb ihr die Hitze durch den Körper.

Sie schwang die Bettdecke zurück und stand auf. Sie dachte noch immer nicht daran, ihrem Mann bescheid zu sagen. Er hätte sie zwar nicht ausgelacht, weil auch er die Gefahren kannte, die ihnen drohten, aber sie wollte ihn nicht unnötig beunruhigen.

Das wollende Nachthemd reichte ihr bis zu den Waden. Es bestand aus einem hellen Stoff, auf dem sich einige blasse Blumen abzeichneten, die in sanften Blautönen gestickt waren.

Vor dem Bett blieb sie stehen und saugte die Luft durch die Nasenlöcher ein.

Ja, da hatte sich nichts verändert. Der Geruch war geblieben. Anders, bitter und exotisch. Es gab ihn sonst nicht im Kloster. Sophie hatte ihn noch nie bei ihrem Mann wahrgenommen und auch nicht bei den anderen Brüdern, die hier lebten.

Ein Fremder, ein Exot war in das Zimmer eingedrungen.

Sie fragte sich, wie es überhaupt möglich gewesen war, dass ein Fremder unbemerkt in das Kloster hatte eindringen können.

Eigentlich war das gar nicht möglich. Es gab zu viele Wachen und auch Alarmanlagen. Und trotzdem war es passiert. Jemand war hier eingedrungen. Und es musste auf eine Weise geschehen sein, die sie erschreckte. Nicht auf einen normalen Weg, sondern…

Da stockten ihre Gedanken, und sie ging auf das geschlossene Fenster zu, als hätte sie jemand angestoßen. Sie musste dorthin gehen und stand gleich darauf vor der Scheibe. Der Geruch war hier stärker und stechender, und sie wusste plötzlich, dass er von draußen kommen musste, obwohl das Fenster sonst dicht schloss.

Sophie schaute nach draußen, denn sie rechnete damit, dass etwas geschehen war, das sich nicht nur auf das Innere des Klosters beschränkte. Es hatte möglicherweise auch draußen seine Spuren hinterlassen, und das wollte sie herausfinden.

Das Schlafzimmer befand sich an der Rückseite des Klosters. Wenn sie nach draußen schaute, sah sie in den Klostergarten. Ein Gelände, das von allen Bewohnern geliebt wurde, weil es ein Ort der Erholung war.

Im Garten befand sich auch eine kleine Kapelle, eine Stätte der Ruhe und des Gebets. Zugleich enthielt sie das Grab des ehemaligen Templerführers Abbé Bloch.

Der erste Blick in den Garten brachte ihr nicht viel. Sie sah die winterlichen Gewächse, die Leere.

Sie konnte die nächtliche Kälte beinahe fühlen.

Da war nichts.

Oder doch?

So ganz überzeugt war sie nicht. Zudem war ihr Blickwinkel alles andere als günstig. Das würde sich erst ändern, wenn sie das Fenster geöffnet hatte und sich hinauslehnte.

Um sich nicht zu erkälten, streifte sie einen Bademantel über, der hinter der Tür an einem Haken hing. Sie fühlte sich immer noch nicht besser, denn sie wurde den fremden, stechenden Geruch einfach nicht los. Er hatte sich bei ihr festgesetzt, und wenn er von draußen kam, dann würde er auch nicht aus dem Zimmer und damit aus ihrer Nase verschwinden, wenn sie die Nachtluft herein ließ.

Sophie zog das Fenster auf.

Der erste Schwall kalter Luft prallte gegen sie. Die Temperaturen lagen knapp unter dem Gefrierpunkt. Sofort bildete sich eine Gänsehaut auf ihrem Gesicht.

Das war normal. Es hatte nichts mit dem Geruch zu tun, von dem sie offenbar geweckt worden war.

Sie schaute weiterhin in den Garten. Es war nichts Außergewöhnliches zu sehen. Er lag in der tiefen, nächtlichen Stille, und das bleiche Licht des Mondes lag auf den Rasenflächen, Hecken, Wegen und Bänken.

Und der stechende Geruch?

Er war immer noch da, obwohl sie ein paar Mal die kalte Luft tief eingeatmet hatte.

In der Dunkelheit und der nächtlichen Stille sah der Garten aus wie immer.

Hatte es überhaupt Sinn, weiterhin vor dem offenen Fenster zu stehen und in den Garten zu schauen? Eigentlich nicht. Und doch gab es eine Kraft, die sie hier festhielt. Sie war da, sie verwand auch nicht. Sie war zu vergleichen mit einer inneren Stimme oder Botschaft, und Sophie hatte es gelernt, auf diese Stimme zu hören.

Also wartete sie. Den Kragen des Bademantels hatte sie hochgeschlagen.

Plötzlich passierte es.

Eine Ankündigung hatte es nicht gegeben. Es war einfach nur da. Und es war für Sophie Blanc nicht zu identifizieren.

Ein Schatten. Etwas ohne Kontur, aber in der ungewöhnlichen Dunkelheit gut zu erkennen.

Eine Gestalt?

Sophie vergaß die Kälte, die ins Zimmer strömte. Sie hörte sich keuchen. Sie schluckte, und plötzlich hatte sie das Gefühl, diesen stechenden Geruch wieder stärker in der Nase zu haben.

Es hatte sich etwas verändert, denn es gab diese schattenhafte Kontur.

Der Schatten befand sich nicht direkt vor ihr, sondern im Garten, nicht weit von der Kapelle entfernt, und er hob sich von Sekunde zu Sekunde immer mehr vom Hintergrund ab.

Jetzt sah sie ihn deutlicher.

Es war eine Gestalt. Ob ein Mensch, das war nicht so genau zu erkennen, aber es war keine Täuschung oder Einbildung.

Wieder beschleunigte sich ihr Herzschlag.

Was sich dort im Garten zeigte, das konnte einem schon Angst einjagen. Eine riesenhafte Gestalt – ein Feind aus dem Dunkel.

Etwas Grauenhaftes, das auf der Erde und vor allen Dingen in dieser Umgebung nichts zu suchen hatte.

»Ein Monster«, flüsterte sie, »ein Monster…«

***

Sophie Blanc war keine besonders ängstliche Frau. Zudem war sie etwas Besonderes, denn in ihr war die geheimnisvolle und von vielen Menschen verehrte Maria Magdelena wiedergeboren worden. Und sie hatte einen Mann geheiratet, der bereits zu Zeiten der Kreuzzüge gelebt hatte und durch einen magischen Zauber in die Gegenwart geholt worden war, wo er nach einiger Zeit die Führung der Templer übernommen hatte.

Sie wusste auch, dass die Vergangenheit für Godwin immer gegenwärtig war. Nicht nur als eine Erinnerung, nein, sie griff immer wieder in sein und damit auch ihr Leben ein.

Auch jetzt?

Was sie da im Garten sah, das bildete sie sich nicht ein. Das war ein Geschöpf, von dem sie nicht wusste, woher es gekommen war. Aber es war da, und das sah sie als schlimm an.

Es blieb noch dort stehen, wo es erschienen war. Es bewegte sich nicht. Es traf keine Anstalten auf das Kloster zuzugehen.

Sophies Augen gewöhnten sich allmählich an das schummrige Licht im Garten. Sie sah diesen unheimlichen Besucher jetzt deutlicher.

Ja, man konnte von einer menschlichen Gestalt ausgehen. Aber dieses Wesen war riesig. Aus der Nähe sicherlich furchtbar anzusehen, doch das blieb der einsamen Beobachterin erspart.

Was wollte der unheimliche Besucher?

Sie fand keine Antwort auf diese Frage. Er schien nur zu schauen. Sie konnte auch keine Waffe an ihm entdecken.

Allerdings sah sie dort, wo sich der Kopf befinden musste, einen schwachen metallischen Glanz, über den sie schon nachdachte. Und sie gelangte shließlich zu dem Schluss, dass es sich um eine Kopfbedeckung handelte, möglicherweise um einen Helm, wie ihn früher die Ritter getragen hatten.

Weiter unten verschwand seine Kleidung in der Dunkelheit.

Wie lange Sophie vor dem offenen Fenster stand, wusste sie nicht zu sagen.

Irgendwann spürte sie die beißende Kälte durch den Stoff des Bademantels dringen, und Schauer rannen ihr über den Körper.

Sie gab sich ungefähr noch eine Minute. Danach schloss sie das Fenster und zog sich wieder zurück.

Sophie ging nicht wieder in ihr Bett. Sie hätte doch keinen Schlaf finden können.

Die Entdeckung dieser Gestalt hatte sie innerlich zu stark aufgewühlt.

Ihr war klar, dass das Kloster der Templer permanent von Gefahren umgeben war, und es gab immer wieder Zeiten, an denen sich die Gegner zeigten und zuschlugen.

Den großen Horror hatten die Templer bei einem Generalangriff auf das Kloster erlebt. Da hatte es große Zerstörungen und leider auch Tote gegeben. Anschließend war das Kloster wieder aufgebaut worden, größer und auch schöner als zuvor. Aber die Gefahren waren nicht weniger geworden. Sie hatten sich nur verändert.

Wie jetzt!

Das Erscheinen der unbekannten Gestalt empfand sie als eine Tödliche Drohung.

Was sich immer da gezeigt hatte, es war ein böses und grausames Wesen, das entweder geschickt worden war oder von allein den Weg hierher gefunden hatte.

Eine Entdeckung wie diese durfte sie nicht für sich behalten. Es konnte der Anfang von schlimmeren Dingen sein.

Sie musste Godwin Bescheid sagen. Im ersten Moment wollte sie nach oben in die Zentrale gehen, doch dann zögerte sie. Es war vielleicht besser, wenn sie Godwin anrief.

Sie wollte schon zum Hörer greifen, als sie sah, wie die Klinke der Schlafzimmertür nach unten gedrückt wurde. Gleich darauf trat ihr Ehemann über die Schwelle.

Nach einem Schritt stoppte Godwin überrascht.

»Du – du schläfst nicht?«

»Nein Godwin.«

»Und warum nicht?«

»Ich denke, darüber sollten wir reden…«

***

Der Anführer der Templer schaute seine Frau nur kurz an. Viel sah er in der Dunkelheit des Zimmers nicht, aber er spürte, dass etwas geschehen sein musste.

»Also gut«, sagte er, betrat das Zimmer und schloss die Tür. Er wollte das Licht anknipsen, doch seine Frau hielt ihn davon ab.

»Bitte, noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dir etwas zeigen möchte.«

»Okay. Wo?«

»Komm mit zum Fenster!«

Godwin war gespannt. Er folgte Sophie zum Fenster und fragte dabei. »Du hast es schon geöffnet gehabt, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?«

»Hier ist es recht kühl.«

»Das stimmt.«

Sophie zog das Fenster erneut auf, blickte in den Garten und spürte dabei den leichten Druck von Godwins Händen auf ihren Schultern. Seine Stimme erklang dicht neben ihrem linken Ohr.

»Was ist denn passiert?«

»Ich werde es dir…« Sie sprach nicht weiter. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, denn als sie in den Klostergarten schaute, war der unheimliche Schatten verschwunden. »Da ist nichts mehr.«

»War denn da etwas?«, fragte Godwin.

»Ja, eine - eine große Gestalt!«

Der Templer erwiderte nichts. Er schob seine Frau zur Seite, um sich aus dem Fenster zu lehnen, sodass er den im bleichen Mondlicht liegenden Garten überblicken konnte.

Zu sehen war nichts.

Nur das, was man immer sah. Hinter sich hörte er Sophies heftiges Atmen und dann ihre Flüsterstimme.

»Ich - ich - verstehe es nicht. Die Gestalt muss sich zurückgezogen haben.«

»Welche Gestalt?« Godwin drehte sich um und stieß das Fenster wieder zu.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, auch wenn es sich komisch anhört. Aber es war jemand da.«

»Kannst du ihn beschreiben?«

»Schlecht.«

»Versuche es trotzdem.«

Sophie nickte. Sie musste sich erst fangen und setzte sich aufs Bett. Dabei seufzte sie und legte die Handflächen auf die Oberschenkel.

Godwin stand noch immer am Fenster. Er hatte sich jedoch umgedreht, und sein Gesicht zeigte einen gespannten Ausdruck, als er seine Frau anschaute.

»Es war kein normaler Mensch«, begann Sophie mit leiser Stimme. »Er war größer als du und ich. Fast hätte ich Riese gesagt, denn riesig ist er mir vorgekommen.«

»Und sein Gesicht? Was war damit?«

Sophie lachte auf. »Tut mir leid, mein Lieber. Das habe ich nicht sehen können. Er hatte eines, das ist klar, aber ich sah nur ein Schimmern, als bestünde der Kopf aus einem blanken Metall. Du kannst mich jetzt auslachen, aber so ist es wirklich gewesen. Wie von einem Helm. Komisch.«

»In der Tat.« Godwin setzte sich neben Sophie. »Und was kannst du mir sonst noch über den Fremden sagen?«

»So gut wie nichts.«

»Aha.«

»Ja, es war zu dunkel, Godwin. Der Kerl verschwamm mit der Dunkelheit. Aber sein Anblick ist einfach schlimm gewesen, obwohl ich nicht mehr als einen Umriss von ihm gesehen habe und eben diesen metallischen Schimmer.«

»Das von einem Helm stammen kann.«

»Keine Ahnung.« Sophie fasste nach seiner Hand. »Der Kerl sah aus wie eine Projektion. Doch ich weiß, dass es keine solche gewesen ist. Der Typ war echt und gewaltig.«

»Schade«, murmelte Godwin.

»Was ist schade?«

»Dass du nicht noch mehr gesehen hast.«

»Tut mir leid. Ich kann es nicht ändern.«

Godwin wandte sich wieder dem Fenster zu und schaute in den dunklen Garten.

»Hat er eigentlich etwas gesagt?«

»Nein, Godwin.«

»Oder sich auf eine andere Art und Weise bemerkbar gemacht?«

Sophie nickte. »Ja, da war noch etwas. Ein Geruch, von dem ich wach geworden bin.«

»Was für ein Geruch?«

»Ein stechender, irgendwie bitterer und exotischer Geruch. Nein, eher ein Gestank.«

»Und du bist davon wach geworden? War er denn hier im Zimmer?«

»Ja. Er muss durch das Fenster gekommen sein, denn als ich es öffnete, wurde er noch intensiver. Und ich bin überzeugt, das diese Gestalt ihn abgegeben hat.«

»Die Gestalt im Garten?«

»Ja. Ich wollte sie dir ja zeigen, aber jetzt ist sie weg.«

Godwin schaute auf die Uhr.

»Die Tageswende ist vorbei. Vielleicht war er so etwas wie ein Mitternachtsgespenst.«

»Das wäre möglich. Aber Gespenster sehen nicht so kompakt aus und geben keinen stechenden Gestank von sich. Und ich hatte den Eindruck, dass diese Gestalt sehr kompakt war. Mir fällt es auch nicht schwer, das Wort Monster zu benutzen. Da kommt etwas auf uns zu, Godwin.«

De Salier vertraute seiner Frau.

»Das glaube ich auch«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn wir mal für eine längere Zeit Ruhe gehabt hätten.«

»Aber wer könnte das sein?«, fragte sie.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Nicht mal einen Verdacht?«

»Auch nicht.« Der Templer hob die Schultern. »Du hast leider zu wenig gesehen, und das ist schade. Wir müssen es trotzdem herausfinden, und ich weiß auch schon, wie wir das anstellen.«

Zum ersten Mal seit einiger Zeit konnte Sophie wieder lächeln.

»Du nimmst den Würfel?«

»Sicher. Wen sonst?«

»Sofort?«

Er nickte. »Ich lasse keine Zeit verstreichen. Komm mit.«

Sophie folgte ihrem Mann in sein Arbeitszimmer.

Die Räume, die sie bewohnten, bildeten innerhalb des Klosters eine kleine Wohnung.

Das Arbeitszimmer des Templers sah auf den ersten Blick recht normal aus. Auf den zweiten allerdings nicht mehr, denn dann musste der Blick des Betrachters unweigerlich auf den Knochensessel unter dem Fenster fallen. Er bestand aus einem Skelett.

Es war das Gerippe des letzten Templerführers Jacques de Molay, der im Jahre auf der Isle de la City in Paris hingerichtet worden war. Die Menschen, die diese Insel in der heutigen Zeit besuchten, dachten dabei weniger an den Templer. Für sie war die Kirche Notre Dame interessanter. Godwin de Salier schaltete das Licht ein.

Nicht das an der Decke, ihm reichte die Helligkeit einer Stehlampe. Auch die Leuchte auf dem Schreibtisch ließ er ausgeschaltet.

Sophie Blanc wusste, dass sie in den folgenden Minuten stören würde. Deshalb setzte sie sich etwas entfernt vom Schreibtisch in einen Sessel.

Bevor Godwin die Schublade in der Mitte des Schreibtisches aufzog, massierte er einige Male seine Schläfen, um seine Müdigkeit zu vertreiben. Um mithilfe des Würfels zu erfahren, was sich hinter dem Besuch des Unbekannten verbarg, musste er sich voll konzentrieren.

Er holte ihn hervor. Behutsam und mit beiden Handflächen umfassend. Ebenso behutsam legte er ihn vor sich auf die Schreibtischplatte.

Es war ein recht großer Würfel mit abgerundeten Kanten. Er bestand aus einem Material, das sich wie Glas anfühlte. Er war gefüllt mit einer rötlichen, ins Violette gehenden Masse.

Der geheimnisvolle Gegenstand hatte einen besonderen Namen. Er war der Würfel des Heils und er zeigte, wenn er aktiviert wurde, seinem Besitzer, was ihn in der nahen Zukunft erwartete.

Es war nicht der Blick in die Zukunft, man konnte keine Gewinnchancen bei irgendwelchen Glücksspielen erfahren, nein, dieser Blick war eben anders. Das Gerät zeigte Gefahren an, die auf den Besitzer zukamen, und darauf setzte Godwin seine Hoffnung.

Sophie meldete sich noch mal.

»Glaubst du, dass er dir etwas zeigen wird?«

»Ich gehe davon aus, wenn alles stimmt, was du mir gesagt hast.«

»Ich hoffe, dass du ihn siehst.« Godwin lächelte. Doch der Ausdruck verschwand schnell wieder von seinen Lippen, denn jetzt kam es darauf an, dass er sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ.

Wenn eine Gefahr im Anmarsch war, würde sich ihm der Würfel öffnen.

Er behielt die Handflächen an den beiden Seiten und senkte den Kopf. Ab jetzt gab es nur einen Blick und auch nur ein Ziel, auf das er sich konzentrieren musste.

Der Templer schaute gegen die Oberfläche. Was ihm nicht genug war, denn er wollte das Innere des Würfels sehen, denn dort befand sich eingeschlossen sein Geheimnis.

Sophie Blanc kannte das Spiel. Sie wusste, dass ihr Mann höchste Konzentration brauchte. Deshalb wollte sie ihn nicht stören. Sie blieb ruhig in ihrem Sessel sitzen, auch wenn ihr dies bestimmt nicht leicht fiel.

Godwin vertraute dem Würfel. Er wusste, dass es noch ein Gegenstück dazu gab. Es war der Würfel des Unheils. Der allerdings befand sich nicht in seinem Besitz, sondern in dem eines mächtigen Dämons mit dem Namen Spuk. Der hütete sich allerdings, den Würfel des Unheils einzusetzen, denn wenn er ihn aktivierte und ihn damit praktisch zu einer Büchse der Pandora machte, würde der Würfel des Heils ein Gegengewicht bilden und den Schrecken zurückdrängen.

So war es zu einem Patt gekommen, und das hatte bisher Bestand, wobei Godwin hoffte, dass dieser Zustand noch sehr lange anhalten würde.

Er konzentrierte sich.

Zwar fiel er nicht in ein Koma, aber für Sophie, die Zuschauerin, sah es beinahe so aus. Sie hatte den Eindruck, als würde ihr Mann zusammensacken und über den Schreibtisch fallen, was jedoch nicht geschah. Der Templer blieb genau in der Haltung, in der er verweilen musste, um das Optimale aus dem Würfel hervorzuholen.

Er schaute hinein.

Es war kein Starren, auch wenn es vielleicht den Anschein hatte. Es war ein Schauen, und er lockerte seinen Griff um keinen Deut. Er wollte durch den Druck die Kräfte des Würfels aktivieren, damit er ihm das Bild zeigte, das er sich wünschte.

Eine Minute verging.

Godwin rührte sich nicht.

Die zweite Minute brach an.

Noch immer durchlief die Gestalt des Mannes kein Zittern, und Sophie blieb die stumme Beobachterin in der Dämmerung des Zimmers.

Nichts störte die Konzentration des Templerführers.

Gab es einen Erfolg?

Auch zu Beginn der dritten Minute wurde ihm der Wunsch nicht erfüllt.

Dann schrak er zusammen, denn innerhalb des Würfels hatte sich etwas bewegt. Es hing nur mit der Farbe zusammen, die nicht mehr so starr war, und Sekunden später sah er, dass der Würfel ihn nicht im Stich ließ.

Er zeigte sein Geheimnis, und Godwin de Salier konzentrierte sich noch stärker, als er die ersten feinen und hellen Schlieren entdeckte, die ihm eine Botschaft senden würden…

***

Der Würfel veränderte seine Form nicht. Die Bewegungen bezogen sich nur auf den Inhalt, der zwar nicht transparent wurde, aber auf eine bestimmte Weise seine Botschaft übermittelte.

Das geschah durch die hellen Schlieren, die sich zuckend hin und her bewegten und dafür sorgten, dass die normale Welt zwar um den Templer herum bestehen blieb, er aber trotzdem das Gefühl hatte, weggetragen zu werden, und zwar in den Würfel hinein.

Godwin war nicht mehr er selbst. Es gab nur noch den Würfel für ihn. Er sah die Schlieren darin, wie sie sich zuckend bewegten und ihm durch diese Bewegungen etwas mitteilten.

Bilder kristallisierten sich hervor. Innerhalb der Würfelmasse waren sie zu sehen.

Sie wirkten jedes Mal wie Momentaufnahmen, die sofort wieder verschwanden.

Aber er passte auf.

Er war hoch konzentriert. Er schaute genau hin, denn er wollte herausfinden, was sich in der Masse tat. Bisher waren die Bilder nur verschwommen gewesen.

De Salier spürte sich selbst nicht mehr. Er kam sich vor wie jemand, dessen Körper sich in Auflösung befand. Dann aber sah er das Bild, das ihm der Würfel präsentierte.

Nicht deutlich, noch ziemlich verschwommen.

Er konnte sich vorstellen, dass dieses Bild zugleich eine Warnung war vor einer großen Gefahr.

Zwar fühlte er sich körperlos, aber sein Geist war auf voller Höhe. Er begriff, was sich innerhalb des Würfels abspielte. Er zeigte ihm das, was zu ihm unterwegs war.

Eine mächtige Person - ein Feind!

Augenblicklich waren seine Gedanken wieder da. Er erinnerte sich an das, was Sophie ihm gesagt hatte.

Sie hatte davon gesprochen, dass es eine mächtige Gestalt gewesen war. Breit, hoch, Furchteinflößend mit einem metallischen Schimmern, wo sich der Kopf befand.

Genau das sah er jetzt innerhalb des Würfels.

Sie war da, sie kam, sie hatte ihren alten Platz verlassen, wo immer der auch sein mochte, und schob sich jetzt nach vorn wie eine böse Offenbarung.

Immer deutlicher, immer besser sah er die Gestalt. Sie kam ihm vor, als wäre sie aus dem Hintergrund nach vorn geschoben worden, und deshalb wurde sie immer deutlicher.

Godwins Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er schaute, er überlegte.

Das Bild klärte sich. Die Erscheinung war ein Produkt des Schreckens. Viel größer als ein Mensch, breiter in den Schultern.

Aber kein Monster.

Er sah deutlich, dass es sich um einen Menschen handelte, der nur ungewöhnlich gekleidet war.

Man konnte nicht von einer Rüstung sprechen, weil sich die Kleidung bewegte, als die Gestalt näher kam. Das Schimmern in Kopfhöhe blieb bestehen. Ein Gesicht war nicht zu erkennen.

Noch nicht…

Aber die Gestalt schwebte heran, und Grodwin de Salier sah sie deutlicher. Beinahe zum Greifen nahe, obwohl sie doch weit entfernt war. Er sah sie genauer, deutlicher, und plötzlich durchschoss seinen Körper eine heiße Welle.

Er hatte sie erkannt!

Ein böses Antlitz, ein Gesicht mit grausamen und menschenverachtenden Zügen.

Ein Mund, der nicht zu sehen war, dafür Augen, die so kalt wie Diamanten blickten.

»Nein…«

Es war nicht die Person im Würfel, die gesprochen hatte, sondern der Templerführer.

Er empfand diesen Anblick als schrecklich, denn er dachte daran, dass er ihn irgendwann aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte.

Jetzt aber war er wieder da.

Ein Feind aus alten Zeiten, ein Todfeind, gegen den er schon zu Zeiten der Kreuzzüge gekämpft hatte.

Es war El Shadd, der Dämon und Magier aus Damaskus!

***

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag. Godwin hörte jemanden stöhnen.

Erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass er diese Laute ausgestoßen hatte. Er saß noch immer auf dem Stuhl, aber er fühlte den Schwindel, der ihn befallen hatte, und er merkte auch, wie er langsam nach links kippte.

Es gab keinen Halt mehr für ihn, und er wäre auf den Boden geschlagen, aber seine Frau hatte ihn die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen, sprang hin und stützte ihn.

»Godwin, um Himmels willen, was ist mit dir?«

De Salier holte schwer Atem. Er verhielt sich ruhig, und er merkte, dass sich der Schwindel allmählich zurückzog, sodass er froh war, wieder zurück in der Wirklichkeit zu sein.

Sophie hielt ihn weiterhin fest. Sie sprach flüsternd mit ihm.

Er gab keine Antwort auf ihre Fragen. Sein Gesicht war fahl geworden. Das Erlebte hing ihm noch nach, und er glaubte, noch immer zu fallen, aber Sophie ließ ihn nicht los.

»Danke…«

Mehr konnte er im Moment nicht sagen. Er schaute nach vorn auf den Würfel, der wieder seinen alten Zustand angenommen hatte. Schlieren bewegten sich nicht mehr in der violetten Masse. Es gab keine Botschaft mehr, die ihm zugeschickt wurde.

»Möchtest du einen Schluck Wasser, Godwin?«

»Gern.«

»Gut, ich hole ihn dir.«

Godwin wurde losgelassen. Er saß allein vor dem Schreibtisch und ohne Stütze.

Dabei wunderte er sich, dass es ihm möglich war, sich zu halten.

Die Schwäche war immer noch vorhanden, doch er riss sich zusammen. Allmählich ging es ihm besser. Das Tuckern in seinem Kopf schwächte sich ab, und dennoch konnte er die Erinnerungen nicht vertreiben, die der Würfel erweckt hatte.

Sein Gefühlsleben schwankte zwischen Angst und Erwartung.

Diese Gestalt war nicht ohne Grund erschienen. Da hatte sich ein Tor zur Vergangenheit geöffnet und ihm ein Wesen gezeigt, das er schon längst vergessen hatte, weil es nicht mehr aktuell gewesen war. Nun hatte er erleben müssen, dass die Vergangenheit doch nicht völlig aus seinem Leben verschwunden war.

Dass er El Shadd gesehen hatte, das hatte etwas zu bedeuten, davon ging er aus.

Sophie kehrte zurück. Sie lächelte ihn an. Durch das halbdunkle Zimmer glitt sie wie eine Schattengestalt auf ihn zu und stellte das Glas vor Godwin auf den Schreibtisch.

»Bitte, trink.«

»Danke.« Er griff mit beiden Händen zu.

Das Glas war kalt wie sein Inhalt. Er hob es an und führte es an die Lippen. Er trank mit kleinen Schlucken und fühlte sich sofort besser. Das kalte Wasser tat ihm gut. Er verfolgte, wie es durch seine Kehle in den Magen rann und die Trockenheit vertrieb.

Das Glas war fast leer, als er es wieder abstellte und sogar ein Lächeln schaffte.

Sophie Blanc hatte den leichten Sessel wieder näher an ihren Mann herangerückt.

Beide schauten sich an, und Sophie fragte mit leiser Stimme: »Wie geht es dir jetzt?«

»Besser.«

Sie streichelte ihm über die Schulter. »Das freut mich. Und warum ist es dir schlecht gegangen?«

»Der Würfel«, sagte er mit leiser Stimme. »Es ist der Würfel gewesen. Ich habe in ihn hineingeschaut, aber das brauche ich dir nicht zu sagen, du kennst das alles.«

»Er hat dir etwas gezeigt.«

»Ja.«

»Lass mich raten. Ich vermute, es war die Gestalt, die ich im Garten gesehen habe.«

»Ja.«

Beide schwiegen und hingen eine Weile ihren Gedanken nach.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Sophie schließlich.

»Ich weiß es noch nicht. Jedenfalls hast du dich nicht geirrt und ich auch nicht.«

»Was heißt das?«

»Es gibt diesen Feind aus dem Dunkeln, Sophie.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und es gibt ihn noch immer.«

Sophie hatte den Sinn seiner Worte begriffen. Sie gab zunächst keine Antwort, sondern starrte ihn nun an.

»Verstehst du?«, fragte Godwin.

»Ich denke schon.« Sie fuhr mit leiser Stimme fort: »Dieser Mensch ist dir nicht unbekannt gewesen. Du kennst ihn. Du hast ihn nicht zum ersten Mal gesehen. Und ich gehe davon aus, dass du weißt, mit wem du es zu tun hast.«

»Ja. Er heißt El Shadd.«

Sophie runzelte die Stirn. Dann hob sie die Schultern und gab zu, den Namen nicht zu kennen.

»Das ist klar, meine Liebe.« Godwin schaute auf den Würfel. »Aber ich kenne ihn. Ich kenne ihn sogar sehr gut. Aber nicht aus der Gegenwart. Er ist mir aus der Vergangenheit bekannt. Da tauchte er auf, und er ist schon immer ein Feind gewesen. Ich würde ihn sogar als einen Todfeind bezeichnen.«

Sie staunte Godwin an. »Sprichst du von den Zeiten der Kreuzritter?«

»Ja.«

»Puh, das ist ein Hammer. Und was hat es damals zwischen euch beiden alles gegeben?«

»Wie ich schon sagte, wir sind Feinde gewesen. Wir standen auf verschiedenen Seiten. In Damaskus hat er geherrscht. Er war kein Sultan, kein Wesir, sondern ein Magier und Dämon. So haben ihn die Menschen angesehen. Der Dämon aus Damaskus. Einer, der sich mit der Hölle verbündet hat. Dem das Reich der Dschinns nicht unbekannt war, und gegen den ich kämpfen musste.«

»Aber du hast ihn nicht besiegt.«

»Leider nicht.«

»Was geschah dann?«

»Es waren große Grausamkeiten, die auf seine Kappe gingen. Es war einfach grauenhaft, was wir erlebten. Er und seine Bande arbeiteten wie Partisanen, und wer in seine Hände geriet, wurde der Hölle geopfert.«

Sophie musste schlucken, bevor sie fragte: »Bist du schon mal gegen ihn angetreten? Hast du gegen ihn gekämpft?«

»Ja. Aber ich habe nicht gewonnen. Er war geschickter als ich. Er ist mir entkommen. Außerdem mussten wir weiter. Ich konnte ihn nicht suchen, aber ich habe ihn nicht vergessen, und bei ihm war es sicher ebenso. Auch er hat mich in Erinnerung behalten. Das hat sein Auftauchen hier bewiesen.«

Sophie nickte. »Dann bedeutet das, dass ihr beide noch eine Rechnung offen habt.«

»Ja, die er wohl begleichen will.«

Sophie senkte den Kopf. »Es klingt so unwahrscheinlich, aber ich weiß ja, was mit dir los ist. Du hast den Weg aus der Vergangenheit in die Jetztzeit gefunden, und das muss bei diesem El Shadd nicht anders gewesen sein.«

»Gratuliere. Du hast es erfasst.«

Sophie bekam bei ihrer Frage große Augen. »Und wie hat er das geschafft? Kennst du darauf die Antwort?«

»Nein. Wie sollte ich? Aber er war jemand mit übersinnlichen Kräften. Er hat die Unterstützung der Hölle gehabt oder anderer schwarzmagischer Kräfte. Er ist wohl nicht gestorben. Er wurde konserviert, wie man so schön sagt, und er hat so lange abgewartet, bis seine Zeit reif war. Und das ist leider jetzt. Unsere Rechnung steht noch offen, und er will nicht, dass dies so bleibt.«

»Und er ist schon in der Nähe. Sonst hätte ich ihn wohl nicht gesehen.«

»Und gerochen«, murmelte Godwin. »Ich erinnere mich, dass er auch damals diesen stechenden Geruch ausgeströmt hat.«

Sophie senkte den Kopf. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Er wird mich zum Kampf zwingen.«

»Und was ist mit dir?«

Godwin stand auf und ging zum Fenster. »Mir bleibt wohl keine andere Wahl. Es muss mal ein Schlussstrich unter diese unselige Sache gezogen werden, sonst werden wir niemals Ruhe vor ihm haben. Dann wird er immer wieder erscheinen und versuchen, uns zu töten. Er kann nicht anders. El Shadd ist kein Mensch, der nachgibt. Er ist offenbar entschlossen, die offene Rechnung mit mir zu begleichen.«

»Das heißt, wir müssen uns stellen.«

Godwin drehte sich mit einer scharfen Bewegung herum. »Wir, Sophie?«

»Ja.«

»Nein, nicht wir. Das werde ich allein tun. Es ist meine Angelegenheit. Wenn er kommt, stelle ich mich ihm. Ich werde ihn erwarten, und das wird er auch wissen, denn dass er sich hier bei uns im Garten gezeigt hat, das geschah nicht grundlos. Ich gehe davon aus, dass er gesehen werden wollte. Und du hast ihn gesehen. Ich denke, dass er auch dich gesehen hat.«

Sophie verfiel nicht in Panik und erlitt auch keine Angstattacke. Sie fragte sehr sachlich: »Wie willst du dich ihm stellen?«

»Ich habe noch keinen Plan. Aber ich werde daran arbeiten.«

Godwin setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Der warme Lampenschein streifte sein Gesicht und nahm ihm etwas von der Härte.

»Ich muss nur zusehen, dass keine anderen Menschen in Gefahr geraten. Das ist meine einzige und nicht eben geringe Sorge.«

»Ja, so sehe ich das auch.« Sophie räusperte sich. »Keine Unschuldigen, das sagt sich so leicht. Aber du kannst das Kloster nicht evakuieren. Möglicherweise jagt er auch unsere Freunde. Wer weiß schon, was sich in seinem Kopf alles abspielt?«

»Das sehe ich ebenso.«

Sophie trat hinter ihren Mann und massierte seinen Nacken.

»Bitte, du musst dich entspannen, auch wenn es dir nicht leicht fällt.« Ihre Finger arbeiteten weiter. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, Hilfe zu holen?«

»Gegen ihn?«

»Ja.«

»Und wer sollte uns helfen?«

»Dein Freund, unser Freund - John Sinclair.«

Der Templer zuckte zusammen, und seine Frau stoppte ihre Massage.

»Nein, das kann ich nicht tun. Es ist eine Sache, die John nichts angeht. Nur er und ich…«

»Er und wir!«

»Bitte, Sophie, du musst dich da raushalten. Das ist nicht gut. Du kennst El Shadd nicht. Er ist nicht nur gefährlich. Er ist auch rücksichtslos und menschenverachtend. Daran solltest du denken. Und er hat die schlimmen Zeiten überlebt. Er ist nicht schwächer geworden, das kannst du mir glauben.«

»Trotzdem müssen wir etwas tun.«

»Das weiß ich. Aber lass es mich erst einmal allein versuchen. Diesmal muss es klappen - hoffe ich.«

»Und wie?«

»Ich habe noch keinen Plan, Sophie.«

»Dann frage ich dich jetzt, wie es damals war. Du bist doch gegen ihn angetreten oder?«

»Ja.«

»Und wie konnte er dir entkommen?«

Godwin atmete tief ein. Er wischte über seine Stirn und sagte: »Das ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben Zeit.«

»Sie ist nicht besonders rühmlich für mich. Ich habe aus meiner Truppe viele Männer verloren. Damaskus und Jerusalem waren beides besondere Höllen.«

»Hatte El Shadd denn dort das Sagen?«

»Nicht offiziell. Aber er war ein Mächtiger. Auf ihn hörte man, weil er mit dem Mächten der Finsternis im Bunde stand. Manche sagten, dass er gegen den Tod gefeit gewesen wäre.«

»Und wo lebte er?«

»Sein Haus stand nahe der Stadtmauer. Es war ein besonderes Gebäude, ein Irrgarten. Man betrat es und geriet in ein Labyrinth von Gängen. Sich da zurechtzufinden war nicht leicht.«

»Hast du das Haus betreten?«

»Ja.«

»Allein?«

Godwin nickte. »Letztendlich schon. Ich hatte bereits zu viele Männer verloren. Ich war dem flüchtenden El Shadd ja dicht auf den Fersen und wollte ihn endlich stellen. Aber es klappte nicht.«

»Wie ist er dir denn entkommen?«

Der Templer hob den Blick. »Willst du das genau wissen?«

»Ja, bitte.«

Godwin deutete ein Kopfschütteln an. »Es ist nicht leicht für mich, darüber zu reden. Ich habe damals schon gemerkt, dass er etwas Besonderes ist. Er sah zwar aus wie ein Mensch, aber er ist kein echter gewesen, das ist mir inzwischen klar geworden.«

Sophie deutete auf den Würfel. »Du hast ihn sicherlich deutlicher gesehen als ich. Hat er sich verändert?«

»Ich glaube nicht.«

»Hm.« Sie hob die Schultern. »Trotzdem würde ich gern mehr über deinen Kampf gegen ihn erfahren.«

»Er war kein Ruhmesblatt für mich.«

»Das ist mir gleich.«

Sie schauten sich länger in die Augen. Weder Sophie noch Godwin dachten daran, sich wieder schlafen zu legen. In dieser Nacht würden sie wohl kaum mehr ein Auge zumachen.

»Also gut, ich werde es dir sagen, und ich werde mich dabei kurz fassen.«

»Das musst du nicht.«

Der Templer wusste, dass er länger sprechen würde. Deshalb feuchtete er seine Kehle noch mal an, griff zum Glas und leerte es.

Dabei schaute er in das gespannte Gesicht seiner Frau. Er nickte noch mal und begann zu erzählen…

***

Die Stadt war unter großen Verlusten von den Rittern des Abendlandes erobert worden. Aber auch der Gegner hatte starke Verluste hinnehmen müssen. Auf den Straßen und in den Gassen der Stadt sah es schrecklich aus. Niemand fühlte sich zuständig, die Leichen wegzuschaffen oder sie zu begraben. Fliegenschwärme ernährten sich vom Blut, und auch die ersten Ratten waren schon dabei, die Leichen zu zernagen. Durch die Hölle hatte sich Godwin de Salier gekämpft. Er war fast am Ende seiner Kräfte. Die Hitze hatte ihm ebenso zu schaffen gemacht wie der schwere Brustpanzer, von dem einige Pfeile abgeprallt waren.

Aber Godwin sah sich als Vorbild. Er wollte sich nicht gehen lassen und bis zum bitteren Ende kämpfen. Ihm ging es um El Shadd. Er war derjenige mit dem größten Einfluss. Auf ihn hörten die Honoratioren der Stadt. Wenn er ausgeschaltet war, konnten die Ritter des Abendlandes Damaskus übernehmen und dann weiterziehen.

Sie wollten sich mit einem anderen Heer vereinigen.

Das Haus lag vor ihm. Er stand dem würfelförmigen Gebäude recht nahe. Dahinter ragte die Stadtmauer auf, und vor dem Haus des Magiers befand sich ein freier Platz.

Leer war er nicht. Auch hier war gekämpft worden, was leider zu sehen war. Auf dem Platz lagen die Toten, aber auch die Verwundeten, die zum Gotterbarmen stöhnten.

Er ging weiter. Langsam. Das Schwert in der rechten Hand. Die Waffe war ihm schwer geworden, und seine Spitze schleifte durch den Staub, der an manchen Stellen vom Blut der Toten und Verwundeten dunkel geworden war.

Normalerweise wäre das Haus klar zu sehen gewesen. In diesem Fall traf es nicht zu, denn lange Staubschleier trieben durch den leichten Wind von einer Seite zur anderen.

Sie sahen aus wie graue und blassgelbe Fahnen ohne Anfang und ohne Ende.

Godwin de Salier starrte in den Staub hinein. Bevor er das Haus betrat, wollte er sich etwas erholen und Kräfte sammeln.

Er stützte sich auf seinem Schwert ab und holte tief Luft. Viel half es nicht. Ihm war, als wären seine Lungen mit heißer Luft und zugleich mit Staub gefüllt. Seine Rachenhöhle glich einem Wadi, dem ausgetrockneten Wüstenfluss.

Aber er gab nicht auf. Kampf bis zum Letzten, das hatte sich Godwin geschworen.

Da war es ihm egal, dass sein Körper mit einer dicken Schweißschicht bedeckt war.

Sein Mantel mit dem Kreuz der Templer hing wie ein alter Lappen an seinem Rücken hinab. Er fühlte sich abgekämpft und gezeichnet. Dennoch machte er weiter.

Er ging. Es fiel ihm schwer. Die Füße schleiften über den Boden und wirbelten noch mehr Staub auf. Seinen Blick hatte er nach vorn gerichtet, wo sich eine Öffnung befand, die von keiner Tür verschlossen wurde. Das Viereck glich dem Eingang zu einer Höhle, in der sich das Schreckliche verbarg, das Godwin ans Tageslicht holen wollte.

Mit jedem Schritt musste er sich selbst überwinden, aber er dachte auch an seinen Eid, den er geleistet hatte. Die heiligen Stätten mussten den Ungläubigen wieder entrissen werden.

Das Stöhnen der verwundeten Menschen, die noch nicht gestorben waren, begleitete ihn auf seinem Weg. In seinem Kopf tuckerte es. Sein Mund war verzerrt, die Lider zusammengekniffen. Er spürte die Gefahr, die in diesem Haus auf ihn lauerte.

Das Schwert zeigte jetzt mit seiner Spitze nach vorn, als er die Schwelle übertrat.

Der Blick nach rechts uns links hinein ins Dunkel, das jeden Angreifer verbergen würde.

Es erfolgte kein Angriff. Er konnte weiter gehen und verspürte die seltsame Atmosphäre zwischen den Lehmwänden. Es war nicht kühler geworden. Dafür feuchter und stickiger. Und es lag ein stechender Geruch in der Luft, wie er ihn noch nie erlebt hatte.

Er hätte die Luft mit der Klinge zerteilen können.

Nach wenigen Schritten blieb er stehen. Denn an dieser Stelle begann der Irrgarten.

Er musste sich entscheiden, in welche der beiden Richtungen er gehen sollte. Er nahm die rechte. Und er profitierte davon, dass es in diesem Haus nicht völlig dunkel war. Es gab Licht, aber es war nicht, ruhig. Irgendwo im Hintergrund mussten Fackeln brennen, von denen nur ein schwacher Widerschein den Bereich des Eingangs erreichte.

Godwin musste dem Schein folgen. Die Wände rechts und links reichten nie ganz hoch bis zur Decke. Auch über sie huschte ein Widerschein, der sich aus schwachen rötlichen Farben zusammensetzte.

Staub war hier nicht mehr zu finden. Auf dem Boden war der Lehm zu einer harten Schicht getreten worden. Es gab auch keine Stolperfallen.

Seinen Feind El Shadd sah er nicht. Auch niemanden, der diesen Magier beschützt hätte.

Godwin hatte sich darauf eingestellt, von irgendwelchen Helfern angegriffen zu werden, doch das war bisher nicht eingetreten. Es blieb alles still, verdächtig still.

Nur die Flammen gaben hin und wieder Geräusche ab. Es hörte sich an wie das Schnappen eines Tiers nach irgendwelchen Opfern.

Und so ging er weiter. Nie geradeaus. Immer wieder um eine Ecke in einen neuen Gang hinein, in denen die Schatten an den Wänden entlang huschten wie Geister, die sich auflösten, um schon im nächsten Augenblick völlig neue zu erschaffen.

Wo lauerte der Magier? Godwin rechnete damit, ihn dort zu finden, wo das Feuer brannte. Es musste ein Zentrum geben, von dem er aus herrschte. Nichts war bisher geschehen. Seine Wachsamkeit ließ nicht nach, und trotzdem wurde er überrascht.

Das Flattern ließ ihn auf der Stelle verharren!

Godwin wusste, dass dies kein normales Geräusch war. Zumindest passte es nicht in diese Umgebung, und dieses Flattern bedeutete Gefahr.

Godwin blieb stehen, schaute hoch und sah den Vogel. Ein recht großes Tier, vielleicht ein Falke, der sich zwischen den Wänden und der Decke bewegte. Er schien genau zu wissen, wohin er zu fliegen hatte, und ließ sich urplötzlich fallen.

Sein Ziel war der helmlose Kopf des Templers.

Godwin musste schnell handeln, um nicht von den Schnabelhieben getroffen zu werden. Er warf sich gegen die rechte Wand, riss sein Schwert in die Höhe und Stach zielsicher zu.

Der Vogel schrie erbärmlich, als ihn die Klinge erwischte und ihn aufspießte.

Er flatterte noch einige Sekunden wild mit den Flügeln, ein letztes Kreischen, dann war es mit ihm vorbei.

Godwin senkte die Klinge und ließ das Tier an ihr entlang zu Boden rutschen.

Mit der freien Hand reinigte er sein Gesicht vom Schweiß und vom Staub. Danach ging er weiter. Von seinem Vorhaben wollte er nicht ablassen, obwohl er sich nicht so gut fühlte. Der Magier musste sterben. Aber zuvor musste er ihn erst einmal finden.

Godwin hatte sich vorgenommen, auf seinen Weg zu achten, damit er später den Ausgang wieder fand. Das konnte er jetzt vergessen, denn er hatte es nicht geschafft.

Er hätte den Rückweg nicht mehr gefunden. Ihm kam es jetzt nur noch darauf an, sein Ziel so schnell wie möglich zu erreichen.

Wenn es ihm gelang, auf die Krone einer der Wände zu klettern, konnte er dort bleiben und hatte vor allem einen freien Blick nach vorn.

Vielleicht sogar bis hin zu El Shadd.

Der Templer überlegte nicht lange. Er schaute sich die Mauer an und nickte zufrieden, denn er hatte gesehen, dass sie alles andere als glatt war. Es gab Vorsprünge und Kerben, und so hoffte er, die Mauerkrone leicht zu erreichen.

Das Schwert verschwand in der Scheide. Daneben befand sich noch das Futteral für den Dolch, dessen Griff hervorragte und schnell gepackt werden konnte.

So einfach, wie Godwin es sich vorgestellt hatte, ging es nicht. Er rutschte einige Male ab, keuchte und hatte bisweilen das Gefühl, in der schlechten Luft ersticken zu müssen.

Er packte es trotzdem und blieb flach auf der Mauer liegen, und zwar so, dass er nach vorn schauen konnte. Was war zu sehen? Zunächst nichts. Er musste sich aufrichten, was durchaus möglich war, da es zwischen der Mauer und der Decke genügend Platz gab. Und so kniete er sich hin und war zunächst damit beschäftigt, auf der schon recht schmalen Krone das Gleichgewicht zu bewahren. Es klappte.

Der Blick nach vorn über die anderen Mauern hinweg, und was er sich vorgestellt hatte, trat ein.

Seine Augen leuchteten, als er den Mittelpunkt des Hauses sah, wo das Feuer loderte. Es waren zwei Feuer, die sich in breiten Schalen befanden und zwischen ihnen, leicht zurückversetzt, hockte der Magier El Shadd.

Das Feuer umspielte seine wuchtige Gestalt und riss sie aus der dunklen Umgebung hervor.

Bisher hatte Godwin kein Fenster gesehen, und dabei blieb es auch weiter vorn.

Es war riskant, in dieser Lage zu bleiben. El Shadd hatte einen guten Platz. Er brauchte sich nur etwas zu recken, um den Mann auf der Mauerkrone zu entdecken.

Doch er schien sich nicht um seine Umgebung zu kümmern. Er hockte auf seinem Platz wie ein schwerfälliges Monster. Ob er überhaupt ein Gesicht hatte, war nicht zu erkennen. Dort, wo es sich befinden musste, entdeckte der Templer etwas, das nicht zu identifizieren war. Etwas Glattes, das zudem einen silbrigen Schimmer abgab, der auch von den Flammen stammen konnte.

Godwin hatte genug gesehen, und er hatte auch festgestellt, welchen Weg er nehmen musste. Aus der Höhe war das viel besser zu sehen gewesen als vom Boden her.

Und er wusste nun, dass der stechende Geruch, der ihm entgegenwehte, von El Shadd stammte. Wie konnte ein Mensch nur einen solchen Geruch ausströmen?

Der Templer rutschte von der Mauer und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Der Blick von der Mauer hatte ihm wieder neuen Mut gegeben, und mit dieser Kraft setzte er seinen Weg fort.

Er wollte den Magier, er wollte ihn vernichten. Wenn es den geistigen Anführer nicht mehr gab, dann würde der Kampfgeist seiner Truppen erlöschen, und darauf setzte er.

Der Templer ging jetzt schneller durch die Gänge des Irrgartens. Er hatte von seinem erhöhten Platz aus auch keine Hindernisse gesehen, die ihm hätten gefährlich werden können. Und so vertraute er einfach auf sein Schicksal.

Nach rechts, nach links, Er ging seinen Weg und behielt die ursprüngliche Richtung stets im Auge. Bald spürte er, wie ihm der Hitzeschwall des Feuers entgegengeweht wurde und ihm sogar für einen Moment den Atem raubte.

Er war nahe am Ziel!

Über seine Lippen huschte ein kaltes Lächeln. Auf seinen Pupillen schien plötzlich ein Eispanzer zu liegen.

Er umfasste den Schwertgriff fester, schaute nach vorn und entdeckte die quer stehende Mauer, die er schon von der Mauerkrone aus gesehen hatte. Sie war zwar nicht unbedingt sein eigentliches Ziel, doch er wusste, dass es hinter der Mauer lag, die er wahrscheinlich überklettern musste, sollte es keine andere Möglichkeit geben.

Plötzlich öffnete er seinen Mund. Er lachte nicht, es war nur der Ansatz dazu, und dafür gab es einen Grund.

In der Mitte der Mauer befand sich eine Öffnung.

Es war keine Tür, die weit geöffnet war, sondern einfach nur ein Durchgang in der Mitte, der für den Templer so etwas wie eine Einladung war.

Godwin wurde noch vorsichtiger. Er duckte sich sogar, obwohl dies gar nicht nötig war. Er versuchte zudem, seine Schritte so unhörbar zu machen wie möglich.

Vor dem Durchgang hielt er an.

Die Öffnung war nicht breit. Godwin musste sich schon seitlich stellen, um hindurchschlüpfen zu können.

Er tat es.

Und er hörte das Lachen. Oder war es ein Grollen? So genau konnte er es nicht feststellen, doch das Geräusch verriet ihm, dass er entdeckt worden war.

Der nächste Schritt brachte ihn auf die andere Seite - und direkt vor El Shadd.

Für eine Schrecksekunde stockte ihm der Atem, denn El Shadd war ein wahres Ungeheuer. Ein breites und hockendes Monster, das zwar ein Haupt hatte, das aber nicht so aussah wie ein menschlicher Kopf, sondern wie ein künstliches Etwas aus Metall.

Es konnte ein Helm sein, denn das, was auf dem Kopf saß, war weit nach vorn gezogen und verdeckte die obere Hälfte seines Gesichts. Von der unteren war ebenfalls nicht viel zu sehen, denn da wuchs ein Kragen in die Höhe, der wie eine Röhre aussah und ebenfalls aus Metall zu bestehen schien.

In der Mitte sah Godwin etwas.

Es war schwarz, aber es war von zwei roten Punkten gezeichnet, die durchaus als Augen durchgehen konnten.

Böse Augen - Feueraugen…

Godwin duckte sich unwillkürlich. Er hatte sein Ziel erreicht, aber die Furcht vor der eigenen Courage stieg an.

Was sollte er tun?

Angreifen? Sich mit gezücktem Schwert auf das Wesen stürzen, das für ihn kein normaler Mensch war? Er sah es als eine dunkle Gestalt an, die massig und breit auf irgendeiner Unterlage hockte und sich von ihr so leicht nicht vertreiben lassen würde.

Eine Waffe sah er nicht. Der Körper wurde von einem weiten Mantel verborgen, sodass nicht zu erkennen war, was sich unter dem Stoff befand.

Godwin konnte nicht glauben, dass sich unter dem Kleidungsstück ein Mensch aus Fleisch und Blut befand.

Er wartete noch ab und suchte dabei fieberhaft nach einer Möglichkeit, den Kampf zu gewinnen. Es wunderte ihn schon, dass die andere Seite nichts unternahm und einfach nur stoisch abwartete.

Wartete sie auf seinen Angriff?

Die Flammen gaben fauchende Laute von sich. Sie brannten mehr als armhoch, tanzten von einer Seite zur anderen und verteilten ihr Licht in die verschiedenen Richtungen.

Angriff oder nicht?

Vorrennen und den harten Stahl durch die Kleidung in die Körpermitte des Magiers jagen?

Das war eine Möglichkeit. Wer hier Skrupel zeigte, war schon verloren.

Und so stellte er sich darauf ein, diesen verfluchten Magier zu vernichten.

Aber war er nicht auch ein Dämon? Und steckte dann nicht eine besondere Kraft in ihm?

Godwin de Salier wollte es wissen. Er umklammerte jetzt den Schwertgriff mit beiden Händen. Es waren nur knapp zwei Körperlängen bis zu seinem Ziel, und die hatte er schnell hinter sich gebracht.

Er schrie und rannte los!

Dann rammte er die lange und breite Schwertklinge in den Körper dieser stinkenden Gestalt…

***

Die folgenden Sekunden liefen in einem normalen Zeittakt ab, doch Godwin kam alles verlangsamt vor. Er hatte es geschafft und die Klinge fast bis zum Griff in den Feind gestoßen. Nun wartete er ab, was geschah.

Nichts!

Die mächtige Gestalt des Magiers blieb auf ihrem Platz hocken, als wäre nichts passiert.

Godwin stand auf der Stelle, ohne sich zu rühren. Was er da sah, begriff er nicht.

Der Magier war nicht der Erste, den er mit seiner Klinge durchbohrt hatte. Aber nie hatte sich einer so verhalten wie dieser El Shadd.

Er nahm es hin, einfach hin…

Bei Godwin begann die Reaktion mit einem Zittern. Er konnte es nicht begreifen, und das Zittern ging über in ein Lachen, das zunächst leise aus seinem Mund drang, dann immer stärker wurde und schließlich in einem gellenden Gelächter endete, wobei er einen Schritt zurückging und dabei die Klinge aus dem Körper zog.

Godwin erwartete einen Blutstrom.

Das wäre normal gewesen, aber hier war alles anders.

Nicht ein Tropfen Blut quoll ihm entgegen. Er sah nur die breite Wunde, aber nicht mehr. Sie blieb trocken. Das Feuer gab so viel Helligkeit ab, dass er in das Loch hineinschauen konnte und tatsächlich etwas entdeckte.

Dort bewegte sich etwas. Es schimmerte auch blank, und es war trotzdem dunkel. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, gehorchte allerdings einer inneren Warnung, die ihm befahl, zwei Schritte nach hinten zu gehen. Dabei ließ er sein Schwert sinken.

Seine Konzentration galt jetzt El Shadd. Der Magier musste etwas tun. Er tat es nicht.

Er blieb bewegungslos sitzen. Der Schwertstoß hatte ihm offenbar nichts anhaben können. Er zeigte nicht die geringsten Zeichen für einen Gegenangriff.

Aber da hatte sich Godwin getäuscht. Der Angriff kam. Nur leider anders, als es sich Godwin vorgestellt hatte.

Aus dem massigen Körper quoll etwas hervor, das aussah wie ein dunkler, glänzender und zuckender Strom.

Fische?

Nein, das hatte nur im ersten Moment so ausgesehen. Was den Körper des Dämons oder Magiers verließ, waren keine Fische, sondern kleine schwarze Schlangen, halb so lang wie ein Männerarm.

Und sie huschten nicht einfach nur nach draußen. Sie waren sehr schnell. Und sie waren zugleich glitschig, bewegten sich auf dem Boden zuckend und kannten nur ein Ziel.

Godwin de Salier war kein Naturforscher. Er wusste trotzdem, dass es giftige Schlangen gab, deren Bisse tödlich waren. Und einer solchen Gefahr wollte er sich nicht aussetzen.

Rückzug!

Er musste weg. Keine Sekunde länger hier vor El Shadd warten. So rasch wie möglich die Flucht ergreifen, bevor die Schlangen ihn erreichten und bissen.

Dass er El Shadd nicht vernichten konnte, musste er in diesem Moment einsehen.

Aber sein eigenes Leben zu retten war ihm wichtiger als alles andere, und deshalb rannte er durch die Öffnung in der Mauer wieder in das Labyrinth hinein.

Godwin de Salier wusste sehr gut, dass es nicht leicht sein würde, den Rückweg zu finden. Er war nur froh, dass es keine Gänge gab, die als Sackgasse endeten.

Möglicherweise aber war er nur noch nicht in sie hineingeraten. Rechnen musste er mir allem.

Bevor er durch die Maueröffnung huschte, warf er einen letzten Blick auf die Schlangen. Sie strömten noch immer aus der Wunde des Magiers. Es war sogar möglich, dass ihr Druck die Öffnung noch erweitert hatte.

Während er lief, hämmerte eine Frage in seinem Kopf.

Wie war es möglich, dass jemand lebte, in dessen Körper sich Schlangen angesammelt hatten?

Er war nicht in der Lage, sich darauf eine Antwort zu geben, aber die Rätsel der Welt waren eben groß.

Weiterlaufen!

Ab und zu den Blick über die Schulter werfen, ob die Schlangen schneller waren als er. Bisher war nichts zu sehen. Es bewegten sich durch das Feuer auch zu viele Schatten über den Boden und an den Wänden entlang.

Der Eingang befand sich vor ihm. So konnte er erkennen, wo diese falsche und zuckende Dämmerung endete und das Licht des Tages begann, denn der Türausschnitt war ein hellerer Fleck. Auf den letzten Metern legte Godwin noch an Geschwindigkeit zu und schaffte es tatsächlich, aus dem Haus zu flüchten, bevor die ersten Schlangen ihn erreichten und ihn beißen konnten.

Keuchend und völlig nass geschwitzt stolperte er ins Freie, übersah einen Toten und verlor das Gleichgewicht. Er rollte sich noch ab, bevor er auf dem staubigen Boden liegen blieb. Er hörte Hufgetrappel, richtete sich halb auf und schaute nach vorn.

Dort ritten seine Männer herbei. Eine Gruppe von sechs Rittern. Zwei halfen mit, ihren Anführer auf die Beine zu stellen.

»El Shadd!«, rief einer.

»Was ist mit ihm?«

»Wir sollten ihn vergessen.«

Die Männer wunderten sich, doch niemand wagte es, auch nur eine Frage zu stellen.

Sie brachten Godwin ein Pferd. Er schwang sich auf dessen Rücken und ritt davon.

Einen letzten Blick warf er noch zurück. Er sah das Haus und dachte daran, dass er es nicht geschafft hatte, El Shadd zu vernichten. Dafür hatte er sein Leben retten können.

Vergessen würde er den Magier und Dämon aber nie…

***

Sophie Blanc schaute ihrem Mann aus weit geöffneten Augen ins Gesicht. Das Erstaunen darin war nicht zu übersehen, und sie fragte: »Ist das alles gewesen?«

»Ja, das war alles«, flüsterte Godwin. Er strich mit beiden Händen durch sein Gesicht. Die Erzählung hatte ihn angestrengt, und auch jetzt musste er Schweiß von seinem Gesicht wischen.

»Dann lebt er also.«

De Salier hob die Schultern. »Wir müssen leider davon ausgehen. Du hast ihn gesehen und somit meine verschüttete Erinnerung wieder an die Oberfläche geholt.«

»Das habe ich nicht gewusst«, flüsterte sie und ließ ihre Arme hängen. »Es ist furchtbar, einfach schrecklich, dass sich der Horror über all die Jahrhunderte gehalten hat.«

»Er hat nichts vergessen.« Godwin nickte. »Und er ist zurück, an einem ganz anderen Ort, in einem fremden Land.«

»Aber wer ist er genau?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Wie hat er so lange überlebt?«

Godwin breitete die Arme aus. »Ich kann mir nur vorstellen, dass er kein Mensch ist, sondern ein Dämon.«

Sophie runzelte die Stirn. »Also kein Magier?«

»So ist es.«

Es entstand eine Schweigepause, bis Sophie die richtigen Worte gefunden hatte und sie in eine Frage kleidete. »Bist du in der Lage, einen Dämon zu stoppen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das dachte ich mir, Godwin. Aber es gibt jemanden, der sehr wohl in der Lage ist, das zu tun.«

»John Sinclair, meinst du?«

Sie beugte sich vor. »Bitte, Godwin, ruf ihn an, auch wenn es mitten in der Nacht ist. Aber es ist in unserem aller Interesse. Das steht fest.«

Der Templer nickte. Den Würfel legte er wieder zurück und vertauschte ihn mit dem Telefonhörer…

***

Bei mir klingelte kein Postmann, sondern das Telefon. Und das auch nicht zweimal, sondern öfter. Es war der Nerven tötende Störenfried, der in meinen Schlaf hineinsägte und einfach nicht aufhören wollte. Widerwillig bewegte ich mich in meinem Bett und hob fluchend ab. Dabei fiel mein Blick auf die Uhr.

Die zweite Morgenstunde war gerade angebrochen. Wer mich um diese Zeit störte, musste schon gute Gründe haben. Vielleicht hatte sich auch jemand verwählt, aber daran glaubte ich nicht so recht.

Ich nuschelte etwas, das sich wie »Sinclair« anhörte, und vernahm eine Männerstimme.

»Ich habe dich gestört, nicht?«

»Ja.« Im Moment begriff ich nicht, um wen es sich bei dem Anrufer handelte.

»Tut mir leid, ich…«

Da fiel bei mir die Klappe. »He, du bist es, Godwin! Oder träume ich vielleicht?«

»Nein, du träumst nicht.«

»Und weiter?« Ich richtete mich auf. »Wie ich dich kenne, rufst du nicht zum Spaß an oder willst nur wissen, ob ich fest geschlafen habe.«

»Nein, das nicht.«

Ich hatte schon am Klang der Stimme gehört, dass es ihm nicht eben super ging, und fragte sofort: »Wo drückt der Schuh?«

»Auf allen Zehen.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Das ist es auch nicht«, erklärte er. »Man kann es als beschissen bezeichnen.«

»Dann höre ich.«

Ich war jetzt voll wach. Und ich wurde noch wacher, als ich die Geschichte hörte, die hinter dem Anruf steckte.

Manch einer hätte sie als unglaublich abgetan, aber das galt nicht für mich. Ich hörte aufmerksam zu und bekam einen kalten Nacken, als ich von dem Besuch aus der Vergangenheit erfuhr.

»Dieser El Shadd ist also nicht tot?«

»Es sieht so aus. Wobei sich die Frage stellt, wie er es geschafft hat, zu überleben.«

»Ja, das ist die Frage«, gab ich zu. »Aber so, wie es bei dir gewesen ist, kann für ihn wohl nicht zutreffen.«

»Das weiß ich nicht. Aber eine Zeitreise wird er schon hinter sich haben.«

»Und er hat euch nicht angegriffen?«

»Nein. Aber Sophie hat ihn als Erste im Garten stehen sehen. Ich habe dann den Würfel befragt, und der hat ihn mir gezeigt. Es gibt ihn also tatsächlich, und er wird sich nicht damit begnügen, uns zu erschrecken.«

»Okay, ich bin fast schon unterwegs. Was kannst du mir noch über ihn sagen, Godwin?«

»Nicht viel mehr. In der Vergangenheit bin ich vor ihm geflüchtet, was mir noch jetzt sauer aufstößt. Aber es musste so sein, tut mir leid. Jetzt werde ich nicht mehr flüchten. Das Problem muss ein für alle Mal aus der Welt geschafft werden, und das wird wahrscheinlich nur mit deiner Hilfe gehen.«

»Okay, ich komme.«

»Danke, John.«

Ich lachte. »Es wird mal wieder Zeit, dass wir uns sehen. Und wenn es gegen so alte Feinde geht, bin ich gern dabei.«

Kurz nach dieser Antwort war ich bereits auf dem Weg zur Dusche. Von Müdigkeit verspürte ich kaum noch etwas, und den Rest spülte das heiße Wasser weg…

***

»Und?«, fragte Sophie Blanc, die mitgehört hatte.

»John kommt!«

»Super. Und wann?«

»So schnell wie möglich. Ich gehe davon aus, dass er wie immer bis Toulouse fliegt und dort einen Leihwagen nimmt. Dann kann er heute noch vor Einbruch der Dunkelheit hier eintreffen.«

Sophie lächelte. Es tat ihr gut, das zu hören. Da hatte die dunkle Welt wieder einen Lichtschimmer bekommen.

Sie konnte nicht anders handeln, stand auf und umarmte ihren Ehemann.

»Es wird schon alles in Ordnung gehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich glaube fest daran.«

»Ja, mit Johns Hilfe packen wir es.«

Gedankenverloren streichelte Godwin das Haar seiner Frau. Im Innern spürte er eine Unruhe, die einfach nicht weichen wollte. Er hatte zudem die Erzählungen aus der Vergangenheit noch nicht verkraftet. Die Bilder tauchten immer wieder vor ihm auf, und er dachte auch an die kleinen schwarzen Schlangen, die ihn verfolgt hatten.

Dieser El Shadd war kein Mensch, das stand für ihn fest. Er wusste nicht, wie er ihn bezeichnen sollte. War er ein Monster? War er ein Dämon? Auf jeden Fall kein Mensch und auch kein Magier.

Sophie merkte, was mit ihm los war.

»Du bist nicht locker«, stellte sie fest.

»Stimmt. Mir geht die Erinnerung nicht aus dem Kopf. Es ist alles so furchtbar. Ich habe das Gefühl, es erst gestern erlebt zu haben. Die Vergangenheit kann man nicht töten. Man kann sie für eine Weile vergessen, das ist aber auch alles.«

»Du hast wahrscheinlich das Gefühl, dass da etwas ist, das du noch erledigen musst - oder?«

»Ja, das habe ich. Man hat mir eine Rechnung präsentiert. So und nicht anders ist es.«

»Okay. Stellen wir uns der Vergangenheit. Wir sind ja nicht allein.«

Der Templer stand auf. Er hatte die Worte seiner Frau sehr wohl verstanden. Er hatte auch die entsprechende Antwort darauf.

»Es ist mir nicht angenehm, dass ich John Sinclair bitten musste, zu uns zu kommen.« Heftig schüttelte er den Kopf. »Das kannst du mir glauben. Ich fühle mich wirklich nicht gut dabei.«

»Er ist dein Freund.«

»Trotzdem.«

»Er hat uns schon oft zur Seite gestanden.«

Godwin de Salier nickte. »Ja, ich weiß. Ich weiß es genau. Aber es ist nicht alles Gold, was glänzt. Ich komme mir selbst fast wie ein Verlierer vor, dass ich so reagiere. Ich muss solche Dinge auch mal allein angehen.«

»Das tust du doch.«

»Nicht immer, Sophie. Auch heute nicht. Aber der Anblick El Shadds hat mich geschockt. Die Erinnerung war weg, jetzt ist sie wieder da, und sie hat mich an eine bittere Niederlage erinnert.«

»Wieso das?«

»Ich habe es nicht geschafft, El Shadd zu vernichten. Ich habe vor ihm fliehen müssen. Wie ein kleiner Junge, der nur noch Angst hat. Diese schwarzen Schlangen sind für mich ein Trauma. Sie versinnbildlichen das Böse. Die Schlange ist das Böse schon seit alters her. Das hat sich nicht geändert. In El Shadds Körper lebten die Schlangen. Also ist er schlecht, böse, abgrundtief verdorben. Man kann ihn auch als den Teufel bezeichnen.«

»Der Teufel hat viele Namen, das stimmt schon. Warum sollte er nicht als El Shadd auftreten? Einer wie der Höllenherrscher versteckt sich hinter unzähligen Masken. Aber El Shadd kann auch ein Dämon sein, der in einem hohen Rang in der Hierarchie der Hölle steht. Die Mächte der Finsternis sind unzählig. Das habe ich mal von John Sinclair gehört.«

»Womit er leider recht hat.«

»Klar.«

Sophie lächelte. »Aber wir sind dazu ausersehen, gegen sie anzukämpfen. Und darüber freue ich mich schon, wenn ich ehrlich sein soll. Und ich bin ein wenig stolz darauf.«

»Das kannst du auch, Sophie.«

»Und du ebenfalls.«

Godwin lächelte. Es hatte ihm gut getan, diese Aufmunterung zu hören, denn seine Stimmung hatte sich im Keller befunden. Eine Konfrontation mit diesem Teil seiner Vergangenheit war nicht so leicht zu verkraften.

»Er ist da, Sophie, wir wissen es. Wir wissen nur nicht, wo er sich aufhält. Und das ist die Tragik. Ich habe ihn nicht stellen können. Er spielt mit uns, und wir müssen uns dieses Spiel aufzwingen lassen.«

»Wie meinst du das?«

Der Templer drehte sich um, damit er seine Frau anschauen konnte. »Ja, so sehe ich das. Er zeigte sich uns. Er wollte damit sagen, dass man ihm nichts anhaben kann. Dass er sich rächen wird. Dass er nicht vergessen hat, was damals in Damaskus geschah. Ich bin ihm nahe gekommen. Ich habe ihm mein Schwert in den Leib gerammt. Glaubst du denn, dass er so etwas je vergessen hat?«

»Nein.«

»Das glaube ich auch nicht. Und deshalb ist er hier. So wird es in seinem Kopf nur einen einzigen Plan geben. Er wird Rache nehmen, und das nicht nur an uns, sondern auch an den Menschen, die um uns herum sind.«

Sophie erwiderte zunächst nichts. Sie hing ihren Gedanken nach. Sie wollte von einer Theorie sprechen, aber das kam ihr nicht über die Lippen. Wie leicht hätte aus der Theorie Wirklichkeit werden können. Dazu brauchte es nur einen kleinen Schritt. Und sie lebten nicht allein in diesem Kloster. Sie trugen die Verantwortung für zahlreiche Menschen, die hier eine Heimat gefunden hatten und so etwas wie ein Bollwerk gegen das Böse bildeten.

Von feindlichen Bollwerken hatten auch die Kreuzritter gesprochen. Sie hatten sie zertrümmern müssen. Dabei hatte es zahlreiche Tote gegeben, und wenn El Shadd Gleiches mit Gleichem vergelten wollte, dann konnte man von ihm keine Rücksicht erwarten.

»Woran denkst du, Godwin?«

Er seufzte. »Eigentlich an so vieles.«

»Nein, du denkst an etwas Konkretes.«

»Stimmt. Ich habe darüber nachgedacht, ob es nicht besser ist, wenn wir das Kloster räumen.«

Ihre Augen weiteten sich. »Und dann?«, hauchte sie.

»Sind unsere Freunde außer Gefahr. Es wird El Shadd nicht nur um uns gehen, er wird auch unsere Freunde nicht in Ruhe lassen. Auch wir haben damals seine Verbündeten aus dem Weg geräumt, und wir sind dabei nicht zimperlich gewesen. Das hat er nicht vergessen und wird entsprechend handeln. Ich gehe davon aus, dass es sehr bald sein wird. Er hat sich nicht grundlos gezeigt.« Godwin verengte die Augen. »Er wird sich rächen. Er wird uns Leben für Leben zurückzahlen, und so weit will ich es nicht kommen lassen.«

»Was hast du vor?«

Godwin schaute seine Frau an. Er holte durch die Nase tief Luft. »Ich kann es dir genau sagen, auch wenn es mir schwer fällt. Ich werde versuchen, ihn zu locken. Ich werde ihm klarmachen, dass die Verantwortung einzig und allein an mir liegt und an keinem anderen. Dann werden wir den Kampf fortführen, den wir in der Vergangenheit begonnen haben, und es wird kein Zurück mehr geben.«

»Du allein?«

»Ja!«

Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, Godwin, das wird nicht klappen. Ich werde dabei sein. Außerdem hast du John Sinclair Bescheid gesagt. Da sind wir schon mal zu dritt und…«

»Sorry, aber ich werde nicht so lange warten.« Er deutete auf das Fenster. »Ich werde hinausgehen und ihn in der Dunkelheit erwarten. Noch in dieser Nacht. So ergibt sich vielleicht eine Möglichkeit, unsere Freunde und das Kloster zu retten.«

»Falsch, Godwin, völlig falsch. Ich werde alles tun, um dich davon abzubringen.«

»Bitte, Sophie, es geht nicht anders. Manchmal muss man den geraden Weg einschlagen. Alles andere wird mich nicht zum Ziel führen.«

Sophie schaute ihrem Mann ins Gesicht. »Okay, wenn du das so sagst. Aber ich bin dabei.«

»Nein!«

»Doch!«

Es sah nach einer Eskalation zwischen den beiden aus. Sie standen sich wie zwei Kampfhähne gegenüber. Sophies Gesicht war von einer tiefen Röte überzogen, und zwei Menschen, die sich kaum jemals gestritten hatten, schienen jetzt auf völlig verschiedenen Positionen zu stehen.

Es änderte sich alles, denn plötzlich klopfte es an der Tür.

Beide schraken zusammen.

Es geschah höchst selten, dass einer der Templerbrüder kam, um Godwin zu einer dermaßen ungewöhnlichen Zeit sprechen zu wollen.

Er konnte es nicht ignorieren. Beim zweiten Klopfen ging er zur Tür und öffnete.

Ein Templer stand vor ihm. Sein Gesicht war ziemlich blass. Godwin sah auch, dass er schluckte.

»Carlo, was ist?«

»Du musst kommen, Godwin.«

»Wohin?«

»Draußen vor die Tür. Dort liegt etwas.«

»Und was?«

Carlo hatte Mühe, eine Antwort zu geben. Er rang nach Luft, doch er schaffte es, wenn auch stotternd.

»Ein Kopf, Godwin, draußen liegt ein Kopf…«

***

Etwas Scharfes schien durch den Kopf des Templerführers zu schneiden. Er sah Carlo, aber er hatte den Eindruck, als ob seine Konturen verschwimmen würden.

Nur einige Augenblicke lang, dann ging es ihm wieder gut, und er sah den Bruder normal.

»Habe ich richtig gehört? Dort liegt ein Kopf?«

»Ja. Direkt vor der Tür.«

Aus dem Hintergrund hatte sich Sophie genähert.

»Und was ist das für ein Kopf?«, fragte sie.

»Ein Menschenkopf.«

Sie schluckte. »Einer von uns?«

»Nein, ein Fremder.«

»Ich komme«, sagte Godwin nur.

»Wir kommen«, berichtigte Sophie.

Bevor Godwin den Raum verließ, nahm er noch eine lichtstarke Taschenlampe mit.

Er flüsterte Sophie zu: »Er hat schon mit seiner Abrechnung begonnen. Der Feind hat das Dunkel verlassen, und jetzt haben wir das Nachsehen.«

Sie erwiderte nichts, und ihr war anzusehen, wie unwohl sie sich fühlte.

Sie ließen Carlo vorgehen, der mit schnellen Schritten dem Ziel entgegeneilte.

Andere Templer erwarteten sie nicht. Carlo erklärte, dass die Entdeckung einem Zufall zu verdanken war. Er hatte noch mal vor die Tür gehen wollen, um sich den prächtigen Sternenhimmel anzuschauen. Dabei war er dann praktisch über den Kopf gestolpert.

Carlo zerrte die Tür auf. Kalte Luft strömte ihnen entgegen. Sofort kondensierte der Atem vor ihren Lippen.

Eine Außenleuchte gab einen gelben, milchigen Schein ab, der zum Glück auch den Boden erreichte. Am Rande des Scheins lag der Kopf.

Godwin hätte seine Lampe nicht gebraucht. Der makabre Gegenstand war auch so zu sehen. Aber er wollte ihn genauer betrachten und schaltete deshalb die Lampe ein.

Der scharfe Lichtstrahl fand das Ziel und blieb auf dem Gesicht haften.

Ein weit geöffneter Mund, weit aufgerissene Augen. Dunkle Haare, die lockig den Kopf umgaben. Ein spitzer Bart bedeckte das Kinn.

Sophie stand neben Godwin, während Carlo etwas zurück geblieben war.

»Er ist noch so jung«, flüsterte sie.

»Kennst du ihn?«

»Nicht vom Namen her. Ich habe ihn wohl schon einige Male gesehen. Er arbeitet in der Stadt in einem Bistro als Kellner. Man wird ihm auf dem Weg nach Hause aufgelauert haben.«

»Kann sein. Und dann hat man den Kopf uns vor die Tür gelegt. El Shadd ist endgültig aus dem Dunkeln aufgetaucht.«

Godwin kniete neben dem makabren Fundstück nieder. Dort, wo der Kopf abgetrennt worden war, hatte sich Blut auf dem Pflaster ausgebreitet. Eingetrocknet war es noch nicht.

»Willst du die Polizei alarmieren?«, erkundigte sich Sophie.

»Nein, noch nicht. Ich möchte so wenig Aufsehen wie möglich erregen. Ich will, dass wir den Kopf zu uns nehmen. Wir werden ihn später zusammen mit dem Körper begraben. Der wird bestimmt irgendwo zu finden sein. Und wenn es in seiner Wohnung ist.«

»Und wohin willst du den Kopf bringen?«

»In die Kapelle.«

»Und ich besorge einen Karton«, sagte Carlo. Er hatte recht. So war der Kopf besser zu tragen.

Sophie und Godwin blieben allein zurück. Beide atmeten heftig. Sie trauten sich nicht, ein Wort zu sagen. Der Anblick des abgetrennten Kopfes war nur schwer zu verkraften.

»Er kennt keine Gnade«, flüsterte Sophie. »Und das ist erst der Anfang. Ich frage mich, wie das noch enden soll.«

»Mit meinem Tod.«

Sophie schaute ihren Mann von der Seite her an. »Hör auf, so etwas zu sagen. Es hörte sich an, als hättest du dich bereits aufgegeben.«

»Bestimmt nicht«, sagte der Templer. »Aber ich hasse seine Hinterhältigkeit. Er soll sich zum Kampf stellen.«

»Keine Sorge, das wird er schon.«

»Ja, aber Mann gegen Mahn. Ich will nicht, dass Unschuldige dabei ums Leben kommen. Dieser junge Mensch hatte noch das ganze Leben vor sich…«

»Hier ist der Karton.«

Carlo war wieder da.

Sophie und Godwin drehten sich um.

Der Templer stand noch immer unter dem Eindruck des Fundes. Es war ihm schwer gefallen, etwas zu sagen, und er musste einige Male schlucken, bevor er Sophie den Karton entgegenhielt. Er hatte auch den dazugehörigen Deckel mitgebracht, damit der makabre Inhalt nicht zu sehen war.

Sophie nahm ihm den Karton aus den Händen. Sie stellte ihn auf den Boden. Es fiel keinem von ihnen leicht, den Kopf anzufassen, aber es musste getan werden, und diese Aufgabe übernahm Godwin.

Als er den Kopf von zwei Seiten anfasste, presste er die Lippen hart zusammen.

Sein Gesicht glich einer Maske.

Der Kopf war seiner Meinung nach noch warm. Es konnte aber auch an der sie umgebenden Kälte liegen, dass er diesen Eindruck hatte.

Behutsam hob er den Kopf an und stellte ihn ebenso behutsam auf den Boden des Kartons. Den Deckel bekam er von Sophie gereicht. Er klappte ihn darüber.

»Wohin damit?«, fragte Sophie.

»Ich bleibe dabei. Ich bringe ihn in die Kapelle.« Er hob den Karton an und stand auf. Dabei nickte er Carlo zu. »Du kannst wieder in dein Zimmer gehen.«

»Danke.« Carlo sah aus, als wollte er noch etwas fragen. Er verschluckte es aber und eilte davon.

»Ich begleite dich, Godwin.«

»Nein, bitte nicht. Das ist allein meine Sache. Ich habe damals versagt. Jetzt muss ich die Konsequenzen tragen. Ich denke auch nicht, dass er mich angreifen wird.«

»Und wenn das eintritt, Godwin, wie willst du dich dann verteidigen?«

»Diesmal kann ich mich auf eine Pistole verlassen und nicht nur auf das Schwert.«

Sie war skeptisch. »Und das reicht?«

»In einigen Stunden ist John Sinclair hier. Ich denke, dass wir dann die Dinge anders angehen können.«

»Gut. Ich warte dann auf dich.«

Beide betraten das Kloster.

Sophie ließ ihren Mann vorgehen. Sie schloss die Tür von innen, aber sie hatte dabei nicht das Gefühl, ruhiger geworden zu sein.

Der Druck war weiterhin vorhanden, und er würde so schnell auch nicht weichen.

Sie wusste ja, dass sie und Godwin ein besonderes Schicksal zu meistern hatten, und ob das immer gut ging, war die große Frage…

***

Godwin de Salier hatte die Arme, auf denen er den Karton mit dem makabren Inhalt trug, ausgestreckt. Durch den Deckel blieb er von dem furchtbaren Anblick verschont. Er bemühte sich, ihn nicht hektisch zu bewegen, denn das Rumpeln des Kopfes im Inneren des Kartons zu hören wäre schlimm gewesen.

Im Kloster herrschte die nächtliche Stille. Nur in der Etage unter dem Dach saßen die Brüder, die auch in der Nacht wachten. Innerhalb einer hoch technisierten Umgebung. Sie horchten praktisch in die Welt hinein, um Informationen zu sammeln und Spuren ihrer Gegner zu finden, die es leider recht zahlreich gab.

Aber was nutzte all die Technologie, wenn jemand sich archaischer Mittel bediente und einen Menschen killte wie vor Tausenden von Jahren. Einfach den Kopf vom Rumpf trennen.

Er hatte es nicht zum ersten Mal erlebt. Bereits während der Kreuzzüge waren viele Menschen auf diese Weise vom Leben zum Tod befördert worden. Es hatte keine Gnade gegeben.

Es war eine schreckliche Zeit gewesen, in der das Blut literweise geflossen war, und Godwin wollte nicht, dass sich diese Zeiten wiederholten. Es war auch heute nicht alles Gold, was glänzte, aber in der zivilisierten Welt zumindest sollten die grausamen Methoden aus früheren Zeiten vorbei sein.

Godwin hatte die Hintertür erreicht. Um sie zu öffnen, musste er den Karton absetzen, was er auch tat. Wenig später hob er ihn wieder an und drückte die Tür mit der rechten Schulter auf, um in den Garten zu gelangen. Die hintere Tür würde er erst später wieder abschließen, wenn er von der Kapelle zurückkehrte.

Es war still um ihn herum. Keine fremden Geräusche, nur die eigenen, die seine Schuhe beim Auftreten hinterließen.

Der Garten war an einer Seite von einer hohen Mauer umgeben. Für eine Gestalt wie El Shadd bereitete es keine Mühe, sie zu überklettern. Aber in Godwins Nähe bewegte sich nichts. Nicht mal eine Maus huschte über die Wege, die sich in der Dunkelheit heller abzeichneten als der übrige Grund.

Nicht alle Hecken hatten ihre Blätter verloren. Es gab auch welche, die im Winter dicht waren und als Versteck hätten dienen können. Deshalb rechnete Godwin auch mit Überraschungen, die jedoch nicht eintraten.

Er befand sich zwar allein im Garten, doch er ging davon aus, dass seine Frau am Fenster stand und ihn beobachtete.

Die kleine Kapelle zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Sie wirkte wie ein Zufluchtsort, der den Menschen Trost gab, wenn er ihn brauchte. Godwin und seine Frau besuchten die Kapelle recht oft und auch die Gruft, in der der tote Abbé Bloch lag. Er hatte die Templer lange geführt. Er war noch eine längere Zeit blind gewesen, bevor man ihn getötet hatte.

Da die Tür nicht abgeschlossen war, musste Godwin den Karton nicht erst abstellen.

Er umfasste den eisernen Griff und zog daran. Die schwere Tür schwang ihm entgegen. Er hörte das leise Quietschen, das ihm so vertraut war.

Er betrat die Kapelle.

Still war es. Eine andere Welt. Düster, aber nicht abstoßend. Es mochte auch an dem Geruch liegen, der sich zwischen den Wänden hielt. Es war das Aroma des Weihrauchs, das sich hier gehalten hatte.

Es gab Menschen, die es nicht mochten. Zu denen gehörte der Templer nicht. Seiner Meinung nach hatte es etwas Weihevolles an sich, das ihm immer einen gewissen Trost spendete und ihm auch Sicherheit gab.

Er schaute zum Altar hin. Die winzige Flamme des Ewigen Lichts war wie ein kleines Glutauge. Zwei Kerzen gaben ebenfalls etwas Helligkeit ab. Sie standen an den beiden Seiten verteilt, und ihr weicher Schein erreichte nicht nur die Mauern, sondern auch die schmalen Fenster.

Es war alles in Ordnung. Niemand hielt sich in der Kapelle auf, und auch im Garten war dem Templerführer keine Gefahr begegnet.

Er stellte den Karton links von der Tür auf den Steinboden und so weit vom Eingang entfernt, dass niemand darüber stolpern konnte, der in die Kapelle ging.

Er ersparte es sich, den Deckel noch mal anzuheben. Er wollte sich den abgeschlagenen Kopf nicht noch mal anschauen. Wenn alles vorbei war, würde der junge Mann ein christliches Begräbnis erhalten. Dafür wollte Godwin sorgen.

Bevor er die Kapelle verließ, schlug er ein Kreuzzeichen. Wieder quietschte die Tür in den Angeln. Er zog die Tür hinter sich zu und schaute in den Garten, bis hin zum Kloster, in dessen Mauerwerk es zahlreiche Fenster gab, von denen die meisten dunkel waren.

Nur unterhalb des Dachs waren einige Vierecke erhellt, auch in der unteren Etage, wo Sophies und seine Wohnung lag.

El Shadd sah er nicht. Überhaupt lag der Garten in der üblichen nächtlichen Stille.

Seltsamerweise beruhigte Godwin das nicht. Er kannte den Grund nicht. Da war etwas anders geworden, obwohl alles so aussah wie immer.

Er sah nirgends eine Gefahr, die ihn bedrohte, und trotzdem verspürte er eine gewisse Unsicherheit. Menschen, die damit lebten, ständig in Gefahr zu geraten, entwickeln so etwas wie einen siebten Sinn. Das war bei Godwin auch der Fall. Die Ruhe hier im Garten konnte sich schnell als trügerisch erweisen. Es war durchaus möglich, dass jemand in seiner Nähe auf ihn lauerte, den er noch nicht sah.

Er löste sich von der Tür und ging die ersten Schritte in den Garten. Die kalte Nachtluft umgab ihn. Er hörte nichts. Hinter dem Fenster seines Arbeitszimmers sah er die Gestalt seiner Frau, die unablässig in den Garten schaute.

Er winkte ihr nicht zu, sondern…

Godwin erstarrte.

Er hatte etwas gehört!

Keine menschliche Stimme. Das war was anderes gewesen, und es passte nicht in die Umgebung. Der Templer blieb bewegungslos stehen und konzentrierte sich. Das Geräusch war nicht laut, es wirkte nur so in dieser Stille.

Aber wo kam dieses Zischeln und Schaben her? Da vermischten sich zwei Laute miteinander.

Vor ihm.

Auch an den Seiten war es zu hören, und es stieg vom Boden her zu ihm hoch.

Plötzlich jagte ein Adrenalinstoß durch seinen Körper. Was er vorhin nicht entdeckt hatte, sah er jetzt mit einem Blick. Vor und auch seitlich von ihm bewegte sich etwas auf dem Boden.

Kleine, schwarze, längliche und zuckende Lebewesen.

Schlangen!

Genau die Schlangen, die er auch in der Vergangenheit gesehen hatte und vor denen er geflohen war.

Diesmal hatten sie ihn vor drei Seiten eingekreist!

In den ersten Sekunden tat er nichts. Er stand nur da und bewegte die Augen. Wohin er auch schaute, ob nach vorn oder zur Seite, es gab überall die gefährlichen kleinen Schlangen, deren Körper glänzten.

Sie wartete auf ihn, und er sah seine Chancen, ihnen zu entkommen, als gering an.

Die dämonischen Tiere waren einfach zu viele, und sie hatten sich über drei Streifen ausgebreitet, die er nicht mal überspringen konnte. Also war ihm der Fluchtweg versperrt, und das nach drei Seiten.

Noch hatten sie ihn nicht direkt erreicht. Aber darauf wollte er auch nicht warten. Es gab nur einen Weg, den er nehmen konnte. Das war der Rückzug in die Kapelle.

Zeit, um lange nachzudenken, hatte er nicht, denn die Masse der Schlangen rückte näher. In der Kapelle hatte er sie noch nicht gesehen, und er hoffte, dass dies auch jetzt noch so war.

Godwin öffnete die Tür nur einen Spalt, um in die Sicherheit der Kapelle schlüpfen zu können. Er schloss sofort die Tür.

Erst dann atmete er auf.

Er war der Gefahr vorläufig entgangen, wobei die Betonung auf vorläufig lag. Ob es Löcher oder Spalten im Mauerwerk gab, das die Schlangen nutzen konnten, wusste er nicht. Er setzte zudem darauf, dass diese nicht normalen Schlangen die Kirche mieden.

Er wollte sicher sein, schaltete die Lampe ein und leuchtete damit in die Runde.

Der helle Strahl holte alles hervor. Den glatten Steinboden, die Bänke, die Wände mit den kleinen Fenstern und sogar die Umgebung beim Altar.

Keine schwarzen Schlangen!

Sie waren El Shadd, und El Shadd war sie. Eine Einheit aus Schlangen und Mensch, die sich so zusammenfügte, dass sie einen Körper mit menschlichem Aussehen bilden konnte.

Abgesehen von dem Schädel!

Konnte es so etwas überhaupt geben?

Ja, das war so. Nur wusste Godwin nicht, wie es möglich war. Er konnte auch nicht mehr eintauchen in die Vergangenheit und dort die entsprechenden Fragen stellen.

Er musste warten, bis es der anderen Seite einfiel, etwas zu ändern. So lange war er ein Gefangener der eigenen Umgebung und einer Insel, auf der er sich immer sicher gefühlt hatte.

Das war jetzt vorbei!

Dennoch gab Godwin nicht auf. Der Templerführer war in zahlreichen Kämpfen gestählt worden und auch psychisch auf dem Damm, sodass er nicht in Panik verfiel.

Er versuchte jetzt, sich in seinen Gegner hineinzuversetzen. Was El Shadd vorhatte, lag auf der Hand. Er blieb nicht länger im Dunkeln, er wollte die Abrechnung, und das mit allen Mitteln. Wenn es ihm gelang, den Anführer der Templer zu töten, dann hatte er seine Rache. Und dann konnte er das übernehmen, was sich Godwin hier aufgebaut hatte.

Das wäre eine Katastrophe für die Templer.

Noch hatte Godwin Zeit. Er verlor auch nicht die Nerven, sondern legte sein Ohr gegen die Tür, um zu lauschen.

Es war nichts durch dieses dicke Holz zu hören. Außerdem hatten die Schlangen nur leise gezischelt. Dass sie verschwunden waren, daran glaubte Godwin nicht, aber er wollte es genau wissen und riskierte es, die Kapellentür zu öffnen.

Der Spalt war nur schmal, doch er reichte aus, um die Lage zu sondieren.

Er zuckte zurück, als er die mächtige schattenhafte Gestalt erkannte, die sich vor der Tür aufgebaut hatte.

Es war El Shadd.

Beide Arme hielt er zu den Seiten hin ausgestreckt und damit auch die gefährlich blitzenden Schwerter…

***

Das Licht im Zimmer hatte eine Weile gebrannt. Sophie Blanc hatte es schließlich gelöscht, weil es sie störte, wenn sie nach draußen in die Dunkelheit schaute.

Sophie sah ihren Mann nicht mehr. Zusammen mit dem Karton war er in der Kapelle verschwunden. Immer wenn sie an diesen makabren Fund dachte, rieselte es ihr kalt den Rücken hinab. Sie wollte nicht mehr daran denken, aber er war nun mal real, und es gab auch einen Killer, der den Kopf vom Körper getrennt hatte.

Sophie wusste nicht, was Godwin dachte, aber sie glaubte, dass sich dessen Gedanken in der gleichen Richtung bewegten wie auch ihre. Dass El Shadd sich noch immer in der Nähe aufhielt und sich nicht zurückgezogen hatte.

Er konnte es sich leisten, abzuwarten, um dann blitzschnell zu erscheinen, wenn es nötig war.

Es konnte sein, dass er sich im Garten aufhielt, auch wenn sein Aktionsradius dort eingeschränkt war. Aber seine Aufgabe war nicht beendet. Er wollte nahe am Feind bleiben, und Sophie konnte sich sogar vorstellen, dass er plötzlich im Haus auftauchte. Einer Gestalt wie ihm traute sie alles zu.

Der Klostergarten war leer. Auch von Godwin sah sie nichts mehr. Er war in die Kapelle gegangen, um dort den Karton abzustellen. Das war okay und auch so abgesprochen worden. Sie begriff nur nicht, warum er sich mit der Rückkehr so lange Zeit ließ. Das war ungewöhnlich, und Sophie machte sich ihre Gedanken.

Sie wollte nicht das Schlimmste annehmen. Zwar konnte die Kapelle niemand als ein Bollwerk bezeichnen, doch sie glaubte nicht daran, dass El Shadd sie betreten würde. Das war nicht seine Welt. Was sich dort befand, stand ihm als Feind gegenüber. Er würde sich den Platz, an dem er auf seinen Feind lauern wollte, woanders suchen.

Da sich Sophies Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war es ihr möglich, auch Einzelheiten zu erkennen. So konnte sie den Verlauf der Hecken verfolgen, die nicht weit vom Eingang der Kapelle entfernt aufhörten.

Und deren Tür bewegte sich.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Endlich kehrte ihr Mann zurück.

Sie sah seine Gestalt, die sich von der Schwelle abhob, und wartete darauf, dass er den ersten Schritt in Richtung Kloster ging.

Das tat er nicht.

Es lag noch kein Grund zur Beunruhigung vor, doch als weitere Sekunden verstrichen und sich noch immer nichts bei Godwin tat, da wurde Sophie misstrauisch.

Ihr Blick haftete auf Godwin, und sie stellte fest, dass er sich immer noch nicht bewegte. Er schaute in den Garten hinein, als gäbe es dort ein Hindernis, das er nicht überwinden konnte.

Das war schon seltsam.

Misstrauen und ein bedrückendes Gefühl stiegen in ihr hoch.

Sophie hatte keine Ahnung, warum sich ihr Mann so verhielt. Freiwillig tat er es sicherlich nicht.

Und dann geschah doch etwas. Aber Godwin tat genau das Gegenteil von dem, was sie von ihm erwartet hätte. Er ging wieder zurück in die Kapelle, und das nicht etwa langsam, sondern mit ein paar schnellen Schritten, sodass es schon nach einer Flucht aussah.

Dann fiel die Tür zu!

Sophie Blanc stand hinter der Scheibe, starrte in den Garten und schüttelte den Kopf. Es war zwar keine außerordentliche Aktion gewesen, doch sie kannte das Motiv nicht, das ihn dazu veranlasst hatte. Was war dort unten im Garten geschehen? Es war doch keine Gefahr zu erkennen.

Für mich nicht, dachte sie. Aber für ihn. Etwas, das sich in seiner Nähe befand und das sie nicht sehen konnte, weil es dort unten zu dunkel war.

Sophie war beunruhigt. Sie überlegte, was sie tun sollte. Dass Godwins Verhalten mehr als ungewöhnlich war, das stand für sie fest. Auf der anderen Seite wusste sie auch, dass der Begriff ungewöhnlich nicht zutraf. Sie fand schnell einen anderen, der ihr nicht gefallen konnte.

Ängstlich!

Ja, das war es. Ängstlich, und nichts anderes. Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie wollte auf keinen Fall länger hier am Fenster stehen und nur zuschauen. Sie musste etwas unternehmen, und das könnte sie nicht, wenn sie im Haus blieb.

Also raus und nachschauen.

Einen letzten Blick warf sie noch in den Garten und sah, dass sich dort nichts verändert hatte. Die Tür zur Kapelle blieb geschlossen. Ihr Mann zeigte sich nicht.

Er hatte sich versteckt. Irgendetwas musste ihn dazu gezwungen haben. Eine andere Erklärung gab es für sie nicht.

Sophie handelte schnell und zielsicher. Sie holte ihre Steppjacke, streifte sie über und lief mit schnellen Schritten aus dem Kloster.

Die Angst um ihren Mann wurde übermächtig. Zwischen den dicken Mauern des Klosters und der Kapelle musste es etwas geben, das ihn so ungewöhnlich hatte reagieren lassen.

Sophie Blanc spürte die Kälte nicht. Sie war einfach zu angespannt und hoch konzentriert. Allerdings musste sie sich entscheiden, welchen Weg sie nehmen wollte. Sie hätte einfach nur geradeaus zu laufen brauchen, aber das wollte sie nicht.

Der direkte Weg war ihr nicht sicher genug. Sie konnte auch versuchen, in Deckung der Hecken zur Kapelle zu gelangen. Dabei würde sie sogar ziemlich dicht bis an das kleine Gebäude herankommen.

Immer wieder blickte sie sich um. Es gab keinen Feind, der auf sie lauerte. Und doch musste etwas vorhanden sein, das sie leider nicht sah.

Es geschah, als sie etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte. Und es war ein Vorgang, den sie überhaupt nicht erwartet hätte.

Es bewegte sich etwas auf dem Boden.

Sie blieb stehen.

Zuerst dachte sie an ein Tier, das sich hierher verlaufen hatte.

Es traf nicht zu. Das war kein Tier, das war etwas anderes, das sich auf dem Boden ausbreitete und noch dunkler war als die Umgebung.

Sicherheitshalber blieb Sophie stehen, und sie fühlte in ihrer Magengegend ein Kribbeln, das in ein Stechen überging. Das ungute Gefühl in ihr verstärkte sich. Was sie da sah, war so ungewöhnlich, dass sie es kaum glauben konnte. Bewegungen auf dem Boden, doch noch war für sie nicht zu erkennen, ob es sich dabei um einen Menschen oder um ein Tier handelte - oder ob es etwas ganz anderes war.

Eher das Letztere.

Jetzt sah sie auch, dass sich von verschiedenen Seiten her etwas auf einen Mittelpunkt zu bewegte, und sie glaubte auch, Geräusche zu hören, die mehr als seltsam klangen.

Zunächst dachte sie an ein Flüstern, musste aber nach kurzer Zeit zugeben, dass es nicht zutraf. Dann identifizierte sie es als Zischeln oder Zischen, was schon eher hinkam.

Und als sie einen Schritt weiter denken wollte, da stockten ihre Gedanken abrupt, denn was ihr jetzt geboten wurde, das war einfach zu unglaublich.

Zuvor hatte sie die Bewegungen auf dem Boden verfolgen können, das traf nun nicht mehr zu, denn etwa geschah, was sie sich nicht erklären konnte.

Was immer auf dem Boden gelegen hatte, war dabei, eine kompakte Masse zu bilden. Es glitt aufeinander zu. Es drängte sich zusammen, und es stieg in die Höhe.

»Nein…«, hauchte sie.

Wieder einmal erlebte sie etwas Unwahrscheinliches, für das sie keine Erklärung hatte. Sie erstarrte, als sie erkannte, was sich da vor ihr bewegte.

Es waren Schlangen!

Kleine, zuckende dunkle Schlangen. Sie hatten sich zusammengefunden, um etwas völlig Neues zu bilden.

Es war unglaublich, und Sophie hatte das Gefühl, vor sich einen Film ablaufen zu sehen.

»Nein…«, flüsterte sie.

In der Dunkelheit bekam Sophie im ersten Moment nicht alles mit, aber dann gab es keinen Zweifel mehr für sie!

Die Schlangen bildeten eine neue Gestalt! Die Tiere verhielten sich so, dass sie in der Masse eine neue Form annahmen.

Es war der Körper eines Menschen.

Ein Mensch entstand!

Nein, das war kein Mensch, eher ein Monster. Hoch, breit, mächtig, kompakt. Und das alles traf auf El Shadd zu, auf den Sophie nun starrte…

***

Die folgenden Sekunden gehörten zu denen im Leben, die sie nie vergessen würde.

Es war unglaublich, und es hatte keinen Sinn, wenn sie versuchte, nach einer Erklärung zu suchen. Die würde sie nicht finden. Sie musste das Geschehen, das vor ihr ablief, einfach hinnehmen.

Es war El Shadd. Daran gab es nichts zur zweifeln.

Sophie stand hinter ihm und starrte auf seinen mächtigen Rücken. Sein Körper setzte sich aus zahlreichen Schlangen zusammen, aber er war nicht nackt. Sie wusste nicht, woher seine Kleidung gekommen war. Möglicherweise hatte sie auf dem Boden gelegen, und so musste es den kleinen Schlangen gelungen sein, in sie hineinzukriechen.

Das war nur eine Möglichkeit. Es gab noch eine zweite, und die kam für sie eher infrage. Es konnte durchaus sein, dass die Magie hier eine Rolle spielte. Sie war es, die hier schützend ihre Hände über El Shadd hielt, die ihn lenkte, die ihn führte und die eine besondere Macht darstellte.

El Shadd hatte Sophie noch nicht gesehen, und sie hütete sich, sich bemerkbar zu machen. Noch tat dieser Dämon nichts, aber sein Blick war auf die Kapelle gerichtet, denn dort hielt sich sein Todfeind auf.

Für Sophie stand der Grund seines Erscheinens längst fest. El Shadd wollte es zu Ende bringen und ihren Mann töten. Er würde es mit aller Gnadenlosigkeit tun, zu der er fähig war.

Seine Arme bewegten sich. Vor seinem Körper legte er die Hände zusammen, und als sie wieder zur Seite gedrückt wurden, hatte Sophie Mühe, einen Laut der Überraschung zu unterdrücken, denn sie sah die beiden Schwerter, die El Shadd in den Händen hielt. Zwei gefährliche, tödliche Mordwaffen.

In diesem Augenblick kam ihr auch der Gedanke, dass dieser Feind aus dem Dunkeln vor der Kapelle nicht zurückschrecken würde. Und wenn er sie brutal mit seinen Waffen zerstörte. Die Tür würde ihm kaum Widerstand entgegensetzen.

Was soll ich tun?

Diese Frage schoss wie ein sich stetig wiederholender Schrei durch ihren Kopf. Sie wusste sich keinen Rat, und sie glaubte auch nicht daran, dass sie ihn auf irgendeine Weise von seinem Vorhaben abbringen konnte.

Ihre Gedanken stockten, denn vor El Shadd tat sich etwas. Sophie sah nicht, dass sich die Tür öffnete. Sie hörte es nur an den ihr bekannten Geräuschen.

Jemand wollte die Kapelle verlassen.

Und da gab es nur eine Person.

Ihr Mann Godwin!

Diese Erkenntnis traf sie so hart, dass ihre Beine anfingen zu zittern und sie Mühe hatte, in ihrer normalen Haltung zu verharren. Sie kannte den Grund nicht, weshalb Godwin die Tür geöffnet hatte. In der Kapelle wäre er sicherer gewesen.

Aber nein, er verließ sie.

Er wollte sich dem Dämon stellen.

In diesem Moment stand eine schreckliche Zukunftsvision vor Sophies Augen. Sie sah ihren Ehemann unter den Streichen der beiden Schwerter blutend zusammenbrechen. Sie sah Godwin ohne Kopf und ohne Glieder. Dieses Bild war so entsetzlich, dass sie nicht mehr an sich halten konnte.

Ein lautes »Nein!« verließ ihren Mund.

Das war der Moment, in dem El Shadd reagierte. Er riss seine Waffen hoch und drehte sich um.

Er hatte einen neuen Feind oder ein neues Opfer gefunden, und Sophie wusste, dass sie in Lebensgefahr schwebte…

***

In diesem Moment wurde alles anders. Bisher hatte sie den Feind nie so klar gesehen. Das änderte sich schlagartig, aber es war nicht alles. Auch in ihr selbst gab es eine Veränderung.

Sie hörte eine Stimme, und die Worte, die dabei gesprochen wurden, hinterließen bei ihr eine Gänsehaut.

»Du musst keine Angst haben. Ich bin bei dir. Ich bin das Licht in der Dunkelheit.«

Sie vernahm die Stimme, sah jedoch nicht, wem sie gehörte. Es war auch keine Person, die in ihrer Nähe stand, das hatte sie recht schnell festgestellt. Diese Stimme kam von innen.

Aus ihr heraus!

Und sie war es nicht, die sprach, sondern eine andere Seite. Eine andere, die nicht körperlich anwesend war, denn sie sah nur den furchtbaren Dämon.

Es war nicht nur die Stimme, die etwas bewirkte. Da gab es noch etwas anderes, das sich in ihrem Innern aufbaute.

Sophie wusste, wie sie es zu deuten hatte, weil sie die Kraft, die jetzt von ihr Besitz ergriff, nicht zum ersten Mal erlebte. Und diese Kraft machte sie stark und veränderte sie auch.

Es wurde hell!

Sophie schüttelte den Kopf. Um sie herum befand sich ein heller und irgendwie auch beruhigender Schein, der allerdings nicht von einer Lampe abgegeben wurde und auch nichts mit dem Licht des hellen Mondes gemein hatte, der vom Himmel herabglotzte.

Es war etwas völlig anderes.

Ein Licht, das sie selbst ausstrahlte.

Ja, es kam aus ihrem Innern!

***

Es war unglaublich. Sie vergaß in diesem Moment alles. Sie suchte auch nicht nach Erklärungen. Sie nahm es einfach hin. Sie konzentrierte sich auf sich selbst, und sie verspürte keine Angst mehr, dafür eine große Freude.

Etwas hatte sie stark gemacht, und sie dachte dabei an die Stimme, die mit ihr Kontakt aufgenommen hatte. Sie war so wunderbar weich und einfühlsam gewesen, und dieser Stimme hatte sie es zu verdanken, dass sie sich so ungeheuer stark fühlte.

Wahnsinn - aber ein herrlicher Wahnsinn. Jetzt nahm sie es auch hin, dass sie es war, die das Licht abgab. Es hatte eine Aureole um sie herum gebildet, und das Zentrum war ihr Körper. Er leuchtete so wunderbar, und sie wusste auch, das es kein normales Licht war. Hier war etwas Besonderes geschehen, denn das Licht kam auch nicht von ihr, sondern von einer anderen Person.

Und da gab es nur eine, die so etwas hätte möglich machen können. Nur eine, deren Namen Sophie durch den Kopf zuckte. Sie wusste sehr genau, wer sie war, denn diese bedeutende Frauengestalt der Zeitenwende war in ihr, Sophie Blanc, wiedergeboren worden.

Maria Magdalena!

Ihr Fluidum, ihr Geist, ihre Seele - nur daraus setzte sich das Licht zusammen, das Sophie eine so große Kraft gab und ihr auch die Angst vor dem Dämon genommen hatte.

Als wunderbare Lichtgestalt stand Sophie vor diesem hohen und bewaffneten Ungeheuer und zeigte nicht die winzigste Spur von Angst. Im Gegenteil, sie war plötzlich stark geworden und fühlte sich wie auf ein Podest gestellt.

Maria Magdalenas Geist ließ sie nicht im Stich, er machte sie nicht nur stark, er machte sie sogar zu einer Waffe, die den Feind aus dem Dunkeln bekämpfte.

Sophie tat das, was sie sich noch vor Kurzem niemals hätte vorstellen können.

Eingehüllt in dieses wunderbare Licht ging sie auf den Dämon zu. Die Helligkeit hatte sie verändert, und so sah es aus, als würde ein Geist auf die schattenhafte, aus unzähligen Schlangen bestehende Gestalt zuschweben.

Sophie störte die Helligkeit nicht. Sie sah alles so klar wie immer. Nichts war störend. Sie setzte einzig und allein auf den Schutz einer längst verstorbenen Person, und das bekam auch El Shadd zu spüren.

Er bäumte sich auf. Er schlug auch mit seinen Schwertern zu. Nur war nicht Sophie sein Ziel. Er riss die Arme in die Höhe, und über seinem Kopf prallten die beiden Klingen zusammen.

Einen Moment später hörte Sophie ihn schreien. Er bäumte sich noch mehr auf und wuchtete seinen Körper zurück. Er bildete plötzlich einen Bogen, lang gestreckt, wie es bei einem normalen Menschen nicht möglich war, und wahrscheinlich trugen die Schlangen daran die alleinige Schuld.

Als hätte er einen Stoß erhalten, so jagte er in die Dunkelheit hinein.

Ob er dabei noch mit dem Boden Kontakt hatte, war nicht zu sehen, und es spielte auch keine Rolle für Sophie. Er war weg, und nur das zählte…

***

Für den Templerführer Godwin de Salier war das, was er in den letzten Minuten durchgemacht hatte, ein Wechselspiel zwischen Himmel und Hölle. Erst die gewaltige Angst, von diesem Dämon vernichtet zu werden, und dann seine plötzliche Flucht, deren Auslöser er nicht gesehen hatte.

Erst als El Shadd nicht mehr vor ihm stand und ihn die Schwerter nicht mehr bedrohten, da sah er, was geschehen war.

Vor ihm stand eine Frau. Eingehüllt in eine wundersame Lichtglocke.

Er dachte zunächst an einen Engel. Doch dann schaute er genauer hin und spürte, wie sein Herzschlag zu rasen begann.

Das war kein Engel. Das war, auch wenn er es kaum glauben konnte, seine eigene Frau.

In den folgenden Sekunden konnte er nur schweigen. Er starrte Sophie an wie ein fremdes Wesen. Das Licht hatte auch eine Quelle, und Godwin begriff, dass Sophie die Quelle war. Die Helligkeit kam aus ihrem Innern.

Er wollte etwas sagen, sie ansprechen, sie fragen, doch seine Lippen blieben verschlossen. Es drang kein Wort zwischen ihnen hervor, und er konnte nur staunen.

Sie sah so wunderbar aus. So hell, aber nicht durchscheinend. In ihrem Innern schienen einige Lampen aufzustrahlen, deren Schein durch die Poren bis nach außen drang.

Und sie lächelte. Sie strahlte ihn an. Selbst das dunkle Haar hatte einen hellen Glanz angenommen. Es war einfach wunderbar, sie so anzuschauen, und dass er sich vor Kurzem noch in einer lebensbedrohlichen Lage befunden hatte, hatte er glatt vergessen.

Der Templer fand noch immer keine Worte.

Dieses Licht, das Sophie so verändert hatte, gab ihm ein beruhigendes Gefühl.

Und erst dann begriff er, dass seine Frau es geschafft hatte, einen Feind wie El Shadd zu vertreiben. Es war unwahrscheinlich, aber es war so. Sie hatte ihn vertrieben. Oder war es gar nicht sie gewesen?

Godwin suchte nach den richtigen Worten. Durch die Veränderung war Sophie ihm so fremd vorgekommen, und das war auch jetzt noch der Fall.

Dabei ist es meine Ehefrau, dachte er. Die Frau, mit der ich verheiratet bin.

Godwin musste ein paar Mal heftig schlucken, bevor er Sophie ansprechen konnte.

Doch dann geschah etwas anderes.

Das Licht wurde schwächer. Es verlor seine Kraft und wurde allmählich zu einem dünnen Schein, der durchaus mit dem des Mondes konkurrieren konnte.

Die Dunkelheit gewann die Oberhand, und nach nur wenigen Atemzügen war alles wieder normal.

Godwin und seine Frau standen sich gegenüber. Er sah ihr Lächeln, das ihr Gesicht so wunderbar erscheinen ließ, und einen Moment später kam sie auf ihn zu.

Godwin wollte etwas sagen. Das ließ Sophie nicht zu. Sie zog ihn an sich und küsste ihn.

Der Templer war völlig überrascht. Ein Kuss bedeutete für ihn Leben, und dabei hatte er kurz zuvor noch an der Schwelle des Todes gestanden. Einen mörderischen Angriff mit zwei Schwertern hätte er nicht parieren können.

Der Templer gab sich diesem Kuss völlig hin. Er holte sich das Leben zurück, und als er sich aus der Umarmung befreite, hörte er Sophies schwache Stimme.

»Willkommen im Leben, Lieber.«

De Salier stieß die Luft aus.

»Ja«, sagte er leise und war froh, noch reden zu können, »das kannst du laut sagen. Ich hatte schon fast mit meinem Leben abgeschlossen.«

»Und jetzt ist er weg.«

Godwin nickte. »Das stimmt. Aber weißt du auch, wer er gewesen ist?«

»Du kennst ihn besser, Godwin.«

»Ja, das stimmt. Ich sah auch die unzähligen Schlangen. Sie bildeten seinen Körper. Sie steckten in ihm. Die Schlange, verstehst du? Das Sinnbild des Bösen. Das Tier, das bereits im Paradies das Böse gebracht hat. Es ist kaum zu fassen, aber wir sind auf dem richtigen Weg. Er ist das Böse. Es kann nicht anders sein, wenn sich sein Körper daraus zusammensetzt. So muss man es sehen.«

»Sicher.«

»Und du hast ihn vertrieben.«

»Es sieht danach aus.«

»Wie war dir das möglich? Und warum hast du so geleuchtet?«

Sophie legte den Kopf zurück. Sie lachte und sagte dann: »Ich weiß, dass du zahlreiche Fragen hast, und ich werde sie dir auch beantworten. Aber nicht hier, bitte. Lass uns zurück ins Haus gehen, und denke nicht mal daran, dass ich ein Engel bin.«

»Woher weißt du, dass ich so gedacht habe?«

»Ich habe es dir angesehen.«

Godwin schüttelte den Kopf. »Nimm es mir nicht übel, aber manchmal bist du wirklich ein Engel.«

»Na, wenn du das sagst.«

»Und ob.« Er schloss die Tür zur Kapelle.

Wenig später gingen die beiden Hand in Hand zurück ins Kloster…

***

Was ihnen jetzt gut tat, das war heißer Tee, und den brühte Sophie Blanc auf.

Ein Früchte- und Kräutertee, der ihnen nicht nur ausgezeichnet schmeckte, sondern auch dem Magen und den Nerven sehr gut tun sollte.

In Godwins Arbeitszimmer saßen sie sich gegenüber.

Keiner dachte an Schlaf. Zu viele Dinge gingen ihnen durch den Kopf. Das war vor allem bei Godwin der Fall, der hin und wieder einen Schluck trank und danach jedes Mal den Kopf schüttelte.

»Meine Rettung kommt mir noch immer wie ein Wunder vor. Und das von meiner Frau, die plötzlich wie verklärt war. Das ist alles nur schwer zu fassen.«

»Ich weiß.«

Godwin schaute sie an. »Ist das auch für dich neu gewesen? Ich - ich meine, dass es ein Phänomen sein muss.«

»Nein, nicht alles.« Sie lächelte schmal. Ihre Augen erhielten einen träumerischen Ausdruck. »Ich weiß, dass etwas Besonderes in mir steckt, aber darüber haben wir ja schon öfter gesprochen. Du weißt, dass in mir Maria Magdalena wiedergeboren worden ist. Sie ist gestorben, ja, aber ich spüre sie oft. Nur ihr Körper ist vergangen, die Seele nicht. Sie ist für mich so etwas wie ein Schutzengel geworden. Ich kann mich auf sie verlassen, und das ist das Wunderbare daran. Es ist herrlich. Ich glaube an sie, ich sehe sie als meine Schutzpatronin an. Diesmal hat sie sich in einer Intensität gezeigt wie noch nie vorher. Ich war plötzlich völlig von ihrem Geist durchdrungen. Ich habe eine wunderbare Stimme gehört, die mir Hoffnung machte und mich mit ihrer Kraft umgab. Da war das wunderbare Licht, das du gesehen hast.«

»In der Tat.«

»In Wirklichkeit ist es mehr gewesen, Godwin. Es war nicht nur das Licht, es war sie selbst.«

Sophie Blanc hatte mit einer Überzeugungskraft gesprochen, die keinen Zweifel an ihren Worten aufkommen ließ.

Godwin de Salier sagte nichts. Er musste erst nachdenken, und als er der Überzeugung war, dass sie richtig lag, nickte er.

»Es gibt trotzdem noch Fragen.«

»Bestimmt.«

Godwin räusperte sich, trank einen Schluck Tee und fragte mit leiser Stimme:

»Warum ist El Shadd vor dir geflüchtet? Was hat ihn dazu getrieben? Dein Aussehen?«

»Kann sein.«

»Ich habe da meine Zweifel.« Er schaute auf den Knochensessel, als wäre er in der Lage, ihm die Antwort zu verraten. »Da passt etwas nicht zusammen.«

»Und an was denkst du?«

»Ich weiß es nicht genau.«

»Versuche es trotzdem.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Und ich glaube, ich habe bereits einen Weg gefunden.«

»Gut.«

»Erinnere dich daran, was ich dir aus der Vergangenheit erzählt habe. Wie es zu meiner ersten Begegnung mit El Shadd gekommen ist. Wie ich ihn töten wollte und die gefährlichen Schlangen aus seiner Wunde hervorquollen, die wir auch heute gesehen haben. Er ist kein Dämon, der sich durch ein christliches Symbol vertreiben lässt. In meinen Augen bist du das gewesen, Sophie.«

»Wegen des Lichts?«

»Ja. Ich muss dir nichts über die zwiespältige Rolle Maria Magdalenas sagen, die man ihr andichtet, auch wenn es nicht wirklich so war. Egal, er hätte vor ihr keine Angst haben müssen. Und trotzdem ist er geflohen. Damit habe ich schon meine Probleme.«

»Kann ich verstehen.«

Er nickte. »Aber wir kennen den Grund nicht.«

»Sollte es denn sein, dass wir uns beide geirrt haben?«

Eine Antwort darauf zu finden war mehr als schwer. Sophie und Godwin dachten nach, aber es fiel ihnen nichts ein.

Schließlich sagte Godwin: »Es kann durchaus sein, dass die beiden Religionen und Mythen doch nicht so weit auseinander liegen. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Da bin ich überfragt.«

Der Templer lachte auf. »Egal, was da auch gelaufen ist. Ich denke, dass wir für den Rest der Nacht unsere Ruhe haben. Aber ich bin davon überzeugt, dass er noch längst nicht aufgegeben hat. Er wird weitere Angriffe versuchen und diese noch raffinierter ausführen. Ich kann nur hoffen, dass es nicht zu weiteren Morden an Unschuldigen kommt.«

»Das können wir nicht ausschließen. Er hasst nicht nur dich, sondern auch unsere Brüder hier.«

»Das denke ich auch und hoffe, dass er in dieser Nacht die Nase voll hat, denn er weiß jetzt, dass wir nicht so wehrlos sind, wie er es gern hätte…«

***

Ich war da!

Das heißt, noch nicht ganz. Von meinem Leihwagen aus schaute ich auf die Stadt Alet-les-Bains, die ich seit einigen Jahren kannte, und die in der vergangenen Zeit ein anderes Bild bekommen hatte, denn durch zahlreiche Neubauten am Stadtrand war sie gewachsen. Aber der Charme der alten Siedlung war noch vorhanden.

Das Kloster lag am Stadtrand. Da ich aus nördlicher Richtung kam, musste ich nicht durch den Ort fahren, um mein Ziel zu erreichen. Die Stunden waren förmlich nur so dahin geflogen.

Ich hatte mich so früh wie möglich auf den Weg gemacht, und mit den Verbindungen hatte alles wunderbar geklappt. Sogar der Leihwagen, ein Renault Clio, hatte für mich bereitgestanden.

Und jetzt rollte ich auf die kleine Stadt zu. Kaputt war ich nicht, denn ich hatte in den beiden Fliegern schlafen können, denn in Paris war ich zwischengelandet.

Ich rollte langsam dahin, weil ich mit meinen Gedanken beschäftigt war. Ein weiches Lächeln lag auf meinen Lippen, als ich daran dachte, was mich mit diesem Ort in Südfrankreich verband. Es war so viel.

Wie oft hatte ich hier meine Einsätze gehabt!

Ich hatte einen Horror erlebt, als das Kloster fast zerstört worden war. Es hatte Tote und Verletzte gegeben, die nie vergessen werden würden, aber die Templer hatten es geschafft, das Kloster wieder aufzubauen. Viel dazu beigetragen hatte das Templer-Gold, das wir damals gefunden hatten. Es war so viel, dass die Gruppe auf lange Jahre hinaus unabhängig bleiben konnte.

Die Zeit hatte ich gut eingehalten. Auch die Dämmerung hielt sich noch zurück, obwohl der schwache Umriss des Vollmonds schon am klaren Himmel zu sehen war.

In der herrlich kühlen Luft lag die kleine Stadt wie ein Gemälde unter mir. Ich war gespannt darauf, was mir Godwin und seine Frau alles zu berichten hatten.

Das Pflaster vor dem Eingang des Klosters schimmerte bläulich.

Mein Clio war Sekunden später der einzige Wagen, der hier parkte. Man hatte mich bestimmt schon gesehen, und so erwartete ich, dass die Tür geöffnet wurde.

Das traf auch tatsächlich zu. Aber nicht Godwin de Salier erwartete mich, sondern einer der Templer, der mich willkommen hieß und sich als Carlo vorstellte.

»Und wo finde ich Godwin?«

»Nicht hier, John.«

Man kannte mich, man duzte mich, und so war ich über die Ansprache nicht überrascht.

»Wo denn?«

»In der Stadt. Er und Sophie sind beim Polizeipräfekten.«

»Was ist passiert?«

Carlo atmete schwer. »Man hat uns in der vergangenen Nacht den abgeschlagenen Kopf eines Menschen vor die Tür gelegt.«

»Oh…«

»Ja.« Carlo schüttelte sich. Er senkte die Stimme. »Und ich habe ihn gefunden.«

»Weiß man, wer da ermordet wurde?«

»Ein junger Mann, der im Ort als Kellner gearbeitet hat. Es ist ein scheußliches Verbrechen.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. »Und darüber sprechen Sophie und Godwin mit dem Präfekten.«

»Ja.«

»Haben sie erwähnt, wann sie ungefähr zurück sein werden?«

»Nein, sie konnten keine genaue Uhrzeit angeben. Ich sollte dir nur sagen, was passiert ist.«

»Kann ich zu ihnen fahren?«

»Davon haben sie nichts gesagt. Es liegt an dir. Aber wir sind alle froh, dass du gekommen bist. Es ist eine sehr negative Kraft, die sich hier ausgebreitet hat.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Wenn du willst, koche ich dir einen Tee oder Kaffee. Du kannst dich auch hinlegen und nach der langen Reise ausruhen.«

»Nein, nein, das ist nicht nötig. Ich kenne mich hier im Ort aus und werde zur Präfektur fahren.«

»Gut, dann sehen wir uns später.«

Ich winkte Carlo zu und setzte mich wieder in den Clio.

Mit dieser Eröffnung hatte ich nicht gerechnet.

So ruhig wie dieser Ort aussah, war er also doch nicht. Das Wort trügerisch fiel mir dazu ein, aber ich dachte auch daran, wie oft ich so etwas schon erlebt hatte und nicht nur hier in Alet-les-Bains.

Der Weg in die Stadt führte mich auch an dem alten Kurhaus entlang, einem Bau, der in der Zeit des Klassizismus entstanden war. Er stand in einem Park, und da die Bäume noch ohne Laub waren, erhaschte ich einen Blick darauf.

Viel Verkehr gab es nicht in der kleinen Stadt. Da die Straßen manchmal sehr eng waren, kam es immer wieder zu kleinen Staus, die sich allerdings immer schnell auflösten.

Die Präfektur stand an der Nordseite eines rechteckigen Platzes. Es gab genügend freie Flächen, sodass ich sehr schnell einen Parkplatz gefunden hatte.

Hier traf man sich. Es gab einige Lokale. Im Sommer saß man im Freien, aber um diese Zeit hatte kein Wirt seine Tische nach draußen gestellt, und es waren auch keine dieser umweltschädlichen Heizpilze zu sehen.

Um die Präfektur zu erreichen, musste ich quer über den Platz gehen. Davor standen zwei Streifenwagen. Antennen blitzten im letzten Licht einer sich zurückziehenden Sonne. Ihr Schein strich auch über die Hauswände hinweg oder ließ sich von den Fensterscheiben einfangen, die ihn blitzend reflektierten.

Zum Eingang des grauen Gebäudes führte eine Treppe hoch, die ich nicht mehr nahm, weil sich soeben die Tür öffnete und zwei Personen entließ.

Sophie Blanc und Godwin de Salier.

Ich blieb stehen und lächelte. Beide waren in eine Unterhaltung vertieft. Sie hielten sich an den Händen wie ein frisch verliebtes Paar und schauten erst auf, als ich einen Pfiff ausstieß.

»John!« Es war Sophie, die meinen Namen rief. Plötzlich ging auf ihrem Gesicht die Sonne auf, und wenig später lag sie mir in den Armen.

»Wir sind so froh, dass du hier bist.«

»Ich auch.«

Der Templerführer begrüßte mich ebenfalls. Wir schlugen uns einige Male auf die Schulter, dann trat er einen Schritt zur Seite.

»Hast du schon gehört, was geschehen ist?«

»Du meinst die Sache mit dem abgeschlagenen Kopf?«

»Ja.«

»Davon hat mir Carlo berichtet.«

»Wir haben ihn soeben abgegeben.«

»Und?«

Godwin hob die Schultern. »Der Präfekt hat uns versprochen, darüber zu schweigen. Zumindest bis zum morgigen Tag. Bis dahin kann sich so manches geändert haben.«

»Du rechnest damit, dass wir den Killer stellen?«

»Das hoffe ich.«

»Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen müsste?«

Godwin blickte mich sehr ernst an. »Ja, das ist der Fall. Aber lass uns das bei einem Kaffee besprechen.«

»Nichts dagegen.«

Es gab einige Lokale zur Auswahl. Wir überließen Sophie die Entscheidung.

Sie führte uns auf einen Laden zu, dem eine Konditorei angeschlossen war, sodass wir auch etwas essen konnten.

Es gab einige freie Tische. Sie waren rund, bestanden aus hellem Holz, und als ich saß, da merkte ich, dass der Hunger in mir nagte. Es gab auch so etwas wie Sandwichs, gefüllt mit Salat, Fleisch und Soßen. Das bestellte ich, dazu einen großen Kaffee und eine Flasche Wasser.

Sophie und Godwin aßen nichts. Sie tranken beide nur Wasser.

Ich aß mit großem Appetit und schaute dabei in die lächelnden Gesichter meiner Freunde.

»Ihr habt Hoffnung, wie?«

Sophie gab die Antwort. »Seit der letzten Nacht.«

Ich schluckte den Rest des Sandwichs und sagte: »Hört sich spannend an.«

»Das ist es auch.«

Mit einer Serviette wischte ich über meine Lippen. »Und?«

»Alles der Reihe nach«, sagte Godwin und schaute seine Frau an. »Willst du berichten?«

»Nein, das überlasse ich gern dir.«

»Okay, du wirst dich wundern, John.«

»Von euch bin ich Kummer gewohnt.«

»Aber nicht so einen. Der ist neu, und auch du wirst bald große Augen machen.«

Das war durchaus möglich. Ich wunderte mich nur über Godwins Tonfall. Er klang recht locker oder lässig, als wäre ihm und seiner Frau etwas Großartiges widerfahren, was ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wenn ich an den abgeschlagenen Kopf dachte.

In den nächsten Minuten hörte ich stumm zu.

Ich war ehrlich überrascht. Mit einem solchen Fortgang des Falles hätte ich nie gerechnet. Vor allen Dingen Sophie musste ich jetzt mit anderen Augen anschauen.

Sie war so etwas wie eine Lichtgestalt geworden, auch wenn ich schon länger wusste, dass in ihr Maria Magdalena wiedergeboren war.

Als ich sie so intensiv anschaute, wurde ihr Gesicht von einer leichten Röte überzogen, und sie nickte auch, als Godwin seinen Bericht beendet hatte.

»Sie ist es gewesen, die den Dämon vertrieben hat, John.«

»Ja. Und ihr steht vor einem Rätsel.«

»Du nicht?«, fragte Godwin.

»Auch, will ich mal sagen.«

»Aber…«

»Ja, mein Lieber, das ist die große Frage. Das Aber, mit dem ich die Flucht dieses Dämons verbinde.« Ich lehnte mich zurück und verengte meine Augen. »Warum ist er so schnell geflohen? Er wurde durch keine Waffe bedroht und…«

»Moment«, unterbrach Godwin mich. »Das musst du anders sehen.«

»Und wie?«

Godwin deutete auf seine Frau. »Sie ist der Auslöser gewesen.«

Ich lächelte Sophie zu. »Dann kläre mich mal auf, bitte.«

»Das ist nicht einfach. Godwin meint, dass wir es mit zwei verschiedenen Kräften zu tun haben, wobei die eine Kraft der anderen nicht gewachsen ist.«

»Das heißt, du bist stärker gewesen.«

»So muss man es sehen.« Sie beugte sich in meine Richtung. »Und das ist genau unser Problem. Godwin sagt, dass er den Kampf gegen El Shadd nicht gewonnen hätte. Der Dämon versteht es meisterhaft, mit seinen Schwertern umzugehen. Aber warum hat er vor mir die Flucht ergriffen? Kannst du uns das erklären, John?«

»Es war das Licht.«

»So weit waren wir auch schon«, gab Godwin zu. »Wir fragen uns nur, wie das zusammenpasst. Maria Magdalena gehört zu den besonderen Frauen in der Bibel. Aber das muss ich dir nicht sagen. Sie ist ein christlicher Mythos. Unser Gegner aber hatte damals und hat auch heute damit nichts am Hut. Das waren für uns die Ungläubigen, und wir für sie. Ich habe noch nie zur damaligen Zeit erlebt, dass sie vor einem christlichen Symbol die Flucht ergriffen hätten. Warum jetzt? El Shadd hat sich nicht geändert. Ich habe ihn heute erlebt, und ich weiß das genau, denn meine Erinnerung ist nicht ausgelöscht worden. Wo also liegt der Grund?«

Ich trank einen Schluck Wasser, um Zeit zu gewinnen. »Das weiß ich leider auch nicht.«

»Dann müssen wir es herausfinden.«

Ich setzte mich wieder aufrecht hin.

»Deshalb bin ich ja zu euch gekommen. Geht ihr eigentlich weiterhin davon aus, dass er dir, Godwin, an den Kragen will?«

»Klar. Er hat nichts vergessen. Ich hätte ihn fast gehabt, und ich habe ihm mit dem Schwert eine schwere Wunde zugefügt. Ich sah die Schlangen aus seinem Leib strömen, dann musste ich fliehen. Damals. In der letzten Nacht war ich nicht bewaffnet. Er hätte mich locker killen können.«

Ich lächelte Sophie an, bevor ich sagte: »Und dann hast du ihn in die Flucht gejagt.«

»Nein, John, nicht ich. Ich glaube fest daran, dass es jemand anderes gewesen ist.«

»Klar, darüber müssen wir noch extra sprechen.« Ich hob die Schultern. »Nach dem Vorfall könnte es also sein, dass er beim nächsten Angriff vorsichtiger zu Werke gehen wird.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Und wie sieht euer Plan aus?«

Godwin gab die Antwort. »Wir haben keinen konkreten. Wir müssen alles auf uns zukommen lassen. Aber ich frage dich als Fachmann, John: Wie ist es möglich, dass er die Jahrhunderte überlebt hat? Du kannst mich nicht mit ihm vergleichen. Es muss eine andere Erklärung geben, und ich habe mich schon gefragt, ob er überhaupt ein Mensch ist.« Er schüttelte den Kopf. »Oder sagen wir es anders. Ist er ein menschliches Wesen?«

»Das kann ich euch nicht sagen. Ihr habt ihn gesehen, ich nicht.«

Beide schauten sich an. Sie überlegten, und Sophie sagte schließlich: »Er ist es nicht, auch wenn er aussieht wie ein Mensch. Allerdings muss man ihn als einen Riesen bezeichnen, und er hat zwar ein Gesicht, doch das ist zum größten Teil verdeckt. Meiner Ansicht nach trägt er auch einen Helm.«

»Und der Körper?«

»Ist kompakt, John, auch wenn er in seinem Innern aus unzähligen Schlangen besteht.«

»Er kann die Schlangen also schicken?«

»Ja.« Sophie schaute Godwin an. »Oder siehst du das anders?«

»Auf keinen Fall. Sie stehen unter seinem Befehl. Sie sind er, und sie gehorchen ihm.«

Ich schnippte mit den Fingern. »Was bedeutet das? Oder was könnte es bedeuten?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich frage mich, ob er in der Lage ist, seine Schlangen loszuschicken und sich dabei von einigen dieser niedlichen Tiere befreien kann. Um es noch deutlicher zu sagen: Kann er sich aufteilen und seine Viecher zu verschiedenen Zielen auf die Reise schicken?«

Sophie und ihr Mann blickten sich in die Augen. Keiner konnte eine Antwort geben.

»Gesehen haben wir das noch nicht«, meinte Godwin. »Aber dafür hat er einem jungen Mann den Kopf abgeschlagen.« Er schüttelte sich. »Ein völlig sinnloser Mord war das in meinen Augen. So etwas ist einfach furchtbar. Dafür fehlt mir jegliches Verständnis. Ich weiß auch nicht, was er mit dieser grausamen Tat bezweckt hat.«

»Er will ein Zeichen setzen«, sagte ich.

»Meinst du?«

»Ja, bestimmt. Ein Zeichen, dass er hier ist. Dass er seine Rache durchziehen will. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen. Dabei ist es ihm egal, ob unschuldige Menschen sterben. So etwas nimmt er in Kauf. Er hat sich nicht geändert. Er ist nach wie vor der archaische Typ, der sich von den Mächten der Finsternis leiten lässt. Das ist sicher auch in Damaskus schon so gewesen. Aber«, fügte ich noch hinzu, »er hat auch eine Schwachstelle, und die müssen wir nicht mal finden.«

Ich nickte Sophie zu, die nicht eben begeistert aussah.

»Das mag alles stimmen, aber es hat sich schon etwas verändert.«

»Und was?«, fragte Godwin.

»Na ja, genau kann ich das nicht sagen. Ich denke nur, dass er jetzt vorsichtiger sein wird. Er wird sich davor hüten, uns noch einmal so offen entgegenzutreten.«

»Das kann durchaus sein«, sagte ich. Meine Stimme hatte einen besorgten Klang angenommen.

»Können wir uns darauf einstellen?«, fragte Godwin.

»Wir müssen es. Und nicht nur wir. Oder möchtest du plötzlich Schlangen in deinem Kloster haben?«

»Gott bewahre.«

»Ich kenne ihn zwar nicht, gehe aber davon aus, dass er mit dem spielt, was er ist. Also mit den Schlangen. Er wird möglicherweise zumindest einige von ihnen losschicken, um das Terrain zu erkunden. So sehe ich das. Ihr könnt anders denken, aber wir sollten uns darauf einstellen.«

Beide stimmten mir zu, und sie sahen nicht eben glücklich aus.

Das war ich ebenfalls nicht. Auf den Kreuzzügen waren unzählige unschuldige Mensch gestorben, und für einen wie El Shadd war dieser Krieg noch nicht beendet.

»Mehr weiß ich leider nicht«, murmelte Godwin.

»Gut, dann lass uns fahren. Seid ihr mit einem Wagen hier?«

»Nein, wir haben uns bringen lassen.«

»Okay, dann fahrt ihr mit mir zurück.«

Wir winkten die Bedienung heran, eine junge Frau mit blond gefärbten Haaren, die auf Stöckelabsätzen ging.

Godwin zahlte, während ich bereits an der Tür stand und über den Platz schaute.

Verändert hatte sich auf ihm nichts. Es gab keinen großen Betrieb wie im Sommer.

Dennoch sah der Platz nicht mehr so aus wie bei meiner Ankunft. Der Tag neigte sich dem Ende entgegen, die Dämmerung war da. Die Straßenlaternen begannen, ihren Schein abzugeben, und auch einige Fenster waren schon erleuchtet.

Das Pflaster sah aus wie ein dunkles, starres Gewässer, auf dem hin und wieder ein Lichtfleck schimmerte.

»Suchst du die Schlangen, John?«

»Nein, Sophie. Ich nehme nur das Bild auf. Dämmerung im Winter. Die hellen Flecken verschwinden. Viele freuen sich auf den Abend und die Nacht. Mal schauen, was uns widerfährt.«

»Er kommt zurück«, sagte sie.

»Bestimmt. Die Frage ist nur, wie er kommt.«

»Ob er schon weiß, dass wir uns Hilfe geholt haben?«

Ich winkte ab. »Bisher bin ich euch ja noch keine große Hilfe gewesen, und gesehen habe ich diesen El Shadd auch noch nicht.«

»John, ich traue ihm alles zu, und ich bete darum, dass mich mein besonderer Schutzengel nicht im Stich lässt.«

»Das wird er schon nicht, keine Sorge. Er wird auch beim nächsten Angriff auf dich eingreifen.«

»Kommt ihr?«, fragte Godwin.

»Dich drängt es ins Kloster, wie?«

»Das kannst du laut sagen, John.«

Bis zu meinem Leihwagen hatten wir nicht weit zu gehen. Ich konzentrierte mich auf ihn, während meine beiden Freunde die Umgebung im Auge behielten.

Alles war im normalen Bereich. Pünktlich hatte sich auch der Abendwind eingestellt, der gegen unsere Gesichter blies.

Ich erreichte den Clio vor Sophie und Godwin. Den Schlüssel hielt ich schon in der Hand. Durch das Funksignal öffnete ich die Türen. Ich zog die Fahrertür auf, wollte mich in den Clio schwingen und fuhr mit einer schnellen Bewegung zurück.

El Shadd hatte uns einen Gruß geschickt.

Auf den beiden Vordersitzen ringelten sich schwarze Schlangen…

***

Mit einer heftigen Reflexbewegung rammte ich die Tür wieder zu.

Der Knall war so laut, dass er die beiden Freunde dicht hinter mir erschreckte.

Ich wich einen Schritt zurück und stieß gegen Godwin.

»He, was ist los?«

»Schlangen!«

»Wo?«

»Im Auto.«

Er wollte es mir zunächst nicht glauben.

Auch Sophie schaute recht skeptisch.

Ich fügte auch keine weitere Erklärung hinzu und trat einfach zur Seite. »Seht selbst nach.«

Sie taten es. Beide sahen das gleiche Bild.

Auf den vorderen Sitzen ringelten sich die dunklen Tiere. Nicht alle waren in Bewegung. Einige lagen eingerollt auf dem Sitz und schienen es zu genießen, dass die anderen Körper über sie hinweg glitten.

Ich wartete auf eine Reaktion meiner Freunde, die nicht lange auf sich warten ließ.

Beide schauten mich über das Wagendach hinweg an, und ich sah, dass sie ihre Köpfe schüttelten.

»Ihr fragt euch, wie die Schlangen in den Wagen gekommen sind - oder?«

»Ja«, murmelte Godwin.

Ich hatte inzwischen etwas entdeckt. Die Scheibe hinter der Fahrerseite war einen Spalt nach unten gedrückt worden. So hatten die Tiere in den Clio gelangen können.

»Da hast du noch mal Glück gehabt«, sagte Godwin. »Ich frage mich nur, was wir jetzt machen sollen.«

»Ich steige ein!«

Nach diesem Satz zuckten beide zusammen. Dem Ausdruck in ihren Gesichtern nach zu urteilen, hielten sie mich für lebensmüde. Aber das war ich nicht, denn in meinem Kopf hatte sich ein Plan festgesetzt.

»Das war ein Witz, oder?«

»Nein, Godwin, das war es nicht.«

Er blieb hart. »Ich habe sie zwar nicht untersucht, doch ich gehe davon aus, dass sie giftig sind. Also lass dir was anderes einfallen, wenn dir dein Leben lieb ist.«

»Ich weiß, was ich tue.«

»Dürfen wir denn eine Erklärung bekommen?«

»Sicher. Ich denke nur an das, was Sophie erzählt hat. Dieser El Shadd ist verschwunden, als die Lichtaura sie umhüllt hat. Sie stammt von einem Wesen aus der christlichen Mythologie, und mein Kreuz gehört in die gleiche Kategorie. Ich werde also herausfinden, wie sie sich verhalten, wenn das Kreuz auf sie reagiert.«

Beide schwiegen. Richtig einverstanden waren sie mit meinem Vorhaben nicht.

Aber ich hatte mich einmal dazu entschlossen und würde es auch durchziehen.

So zog ich an der Kette und holte das Kreuz unter meinem Hemd hervor. Dabei schaute ich mir die Rücksitze genauer an und war froh, dass dort keine Schlangen lauerten. Ebenso nicht auf dem Boden im Raum zwischen den Sitzen.

Diesmal öffnete ich die Tür ganz.

Ich hielt den Atem an, und ich wusste, dass ich schnell sein musste. Wenn es einem Tier gelang, mich zu beißen, war es vielleicht mit mir vorbei.

Ich zog die Tür auf und warf das Kreuz auf das zuckende Bündel des Fahrersitzes…

***

Wenige Sekunden lang geschah nichts. Die Schlangen schienen in einem Schockzustand erstarrt zu sein. Das konnte mir nur recht sein.

Ich hatte die Tür wieder geschlossen und schaute von außen zu. Das Kreuz und die Schlangen, das passte einfach nicht zusammen. Da musste etwas geschehen, wenn meine Überlegungen stimmten.

Die Rechnung ging auf!

Plötzlich gleißte das Licht auf. Es brannte ein helles Feuer, und es verschonte nichts.

Auf dem Sitz loderten die sich krümmenden Schlangenkörper. Manche wurden von der Kraft des Lichtes in die Höhe gewuchtet und erreichten fast den Wagenhimmel.

Sie fielen wieder zurück.

Nur nicht mehr normal.

Auf dem Weg nach unten lösten sie sich auf, und so landete ein Regen aus Asche auf den Sitzen. Dazwischen zuckte das Licht aus dem Kreuz immer wieder auf, sodass keine Schlange die Chance hatte, zu entkommen.

Die Asche glich einem dünnen Pulver, das durch die Luft segelte und schließlich auf den Sitzen liegen blieb und nicht mehr in die Höhe geschleudert wurde.

Das Kreuz nahm wieder sein normales Aussehen an. Es strahlte nicht mehr auf, denn es gab keine Schlangen mehr. Das Böse war durch meinen Talisman besiegt worden.

Ich wandte den Blick ab und schaute über das Wagendach hinweg zu meinen Freunden.

Sophie und Godwin waren etwas zurückgewichen und bewegten sich nicht. Aus großen Augen schauten sie durch das Beifahrerfenster und schüttelten die Köpfe.

»Ich denke, das haben wir hinter uns«, sagte ich und quälte mir ein Lächeln ab.

Godwin nickte, während er über sein Haar strich. »Ich hätte es wohl nicht geschafft«, murmelte er.

Eine Antwort gab ich ihm nicht darauf. Dafür öffnete ich die Wagentür und holte mein Kreuz hervor. Dabei fasste ich zwangsläufig in die Asche, die auf dem Sitz lag. Sie war kalt, und ich musste sie noch von meinem Kreuz wegpusten.

Dass diese Asche mal Schlangen gewesen waren, konnte man sich kaum vorstellen, aber im Bereich der Hölle oder der schwarzen Magie war eben vieles möglich. Mit dieser Erfahrung schlug ich mich schon seit Jahren herum und war jetzt froh, diesen El Shadd geschwächt zu haben. Zumindest ging ich davon aus.

Godwin de Salier öffnete die Beifahrertür.

»Ich werde mich mal als Putzmann beschäftigen«, sagte er und wischte mit seinen Händen den Staub von der Sitzfläche, was gar nicht leicht war, denn das Zeug war fast wie Ruß, und ein Teil davon blieb an unserer Kleidung und an den Sitzen kleben.

Sophie Blanc hatte sich bisher zurückgehalten. Plötzlich sagte sie. »Jetzt haben wir zwei Waffen gegen El Shadd.«

Das wollte ich genauer wissen. »Wie meinst du das?«

»Wie ich es sagte. Zum einen dein Kreuz - und zum anderen bin ich so etwas wie sein Feind.«

»Stimmt.« Ich lächelte. »Dann müssten wir es auch gemeinsam schaffen, ihn zu vernichten.«

Sie hob die Schultern.

Godwin sprach eine Warnung aus. »Wir sollten uns nicht zu früh freuen. Dieser El Shadd hat die Zeiten überlebt und ist sicherlich mit allen Feinden fertig geworden. Der hat im Laufe der Jahrhunderte an Stärke und Macht gewinnen können. Und er muss hier gewesen sein. Hier auf dem Platz.«

»Und was meinst du damit?«, fragte ich.

»Das ist ganz einfach, John. Er hat sich getraut, sich aus seinem Versteck zu wagen, obwohl er damit rechnen musste, von zahlreichen Zeugen gesehen zu werden.«

»Ja, er ist abgebrüht.«

»Und wie.«

»Dann sag mir noch, wo er sich das nächste Mal zeigt.«

»Ich weiß es nicht. Aber ich denke mir, dass er vorsichtiger sein wird.« Godwin nickte seiner Frau zu. »Er weiß jetzt, dass sie eine Gefahr für ihn bedeutet, und auch, dass du für ihn gefährlich bist, denn ich kann mir vorstellen, dass er dich beobachtet hat. Oder uns. Das ist alles möglich, und darauf sollten wir uns einstellen.«

»Was schlägst du vor?«

Der Templer hob die Schultern. »Ich bin im Moment ratlos. Ich weiß nicht, wo wir ihn jagen sollen. Wir kennen sein Versteck nicht, und ich kann mir sogar vorstellen, dass er sich nicht mehr in der sichtbaren Welt aufhält. Er hat Zeiten überdauert. Er kennt die transzendentalen Wege, und wo immer wir uns auch aufhalten, er kann und wird uns finden. Das ist so. Damit müssen wir uns abfinden.«

»Dann können wir ins Kloster fahren«, schlug ich vor.

»Ich habe nichts dagegen.«

»Und du, Sophie? Was meinst du dazu?«

»Ich schließe mich Johns Meinung an.«

»Okay, worauf warten wir noch?«

Ich zog die Tür weit auf, damit ich einsteigen konnte. Es machte zwar keinen Spaß, sich auf den schmutzigen Sitz zu setzen, aber zum Kloster schieben wollten wir den Clio auch nicht.

Bevor ich startete, schaute ich zum Himmel über Alet-les-Bains. Er war nächtlich dunkel geworden, obwohl wir erst Abend hatten.

Es war zwar kühl, aber man konnte bereits den ersten Frühlingsduft wahrnehmen, der sich wie ein Hauch über der Landschaft ausgebreitet hatte.

Alles wies auf eine ruhige Nacht hin.

Nur konnte ich nicht so recht daran glauben.

Ich hatte El Shadd zwar noch nicht zu Gesicht bekommen, doch ich traute ihm alles zu. Wahrscheinlich wollte er das, was er vor langer Zeit begonnen hatte, um jeden Preis beenden…

***

Der Templerführer war schon leicht nervös geworden, als wir vor dem Kloster aus dem Clio stiegen. Er schaute sich misstrauisch um und erkundigte sich dann bei Carlo, der uns geöffnet hatte, ob alles in Ordnung war.

»Ja, Godwin.«

»Keine ungewöhnlichen Vorkommnisse?«

»Zum Glück nicht.«

»Seid trotzdem sehr wachsam.«

Carlo musste eine Frage loswerden. »Auf was müssen wir uns denn einstellen?«

»Auf einen Angriff.«

»Oh! Wie damals?«

»Nein, nicht so intensiv. Ich denke, dass sich dieser Angriff auch mehr gegen mich und Sophie richten wird. Aber es ist besser, wenn auch ihr damit rechnet, angegriffen zu werden.«

Carlo merkte, dass weitere Fragen nicht erwünscht waren, und zog sich zurück. Wir betraten das Kloster, das mir so bekannt war.

Wieder nahm ich den typischen Geruch wahr, der zwischen den Wänden zu schweben schien. Man konnte ihn schlecht beschreiben. Er hatte etwas Besonderes an sich, wie auch der Geruch in einer Kirche. Man bewegte sich anders, und man achtete dabei mehr auf seine Umgebung, von der uns in diesem Fall keinerlei Gefahr drohte, denn es war still. Da gab es nichts, was uns gestört oder misstrauisch gemacht hätte.

Godwin öffnete die Tür zu seiner privaten Wohnung.

Auch hier kannte ich mich aus, was besonders sein Arbeitszimmer betraf, in dem der Knochensessel stand. Ihn hatte Godwin von seinem Vorgänger Abbé Bloch übernommen.

»Und jetzt werden wir wohl warten müssen«, sagte der Templerführer.

»So ist es.«

»Passt es dir?«

Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Ich gehe davon aus, dass El Shadd nicht untätig bleiben wird. Er wird durch den Tod seiner Schlangen gemerkt haben, dass es nicht mehr so einfach ist, zu gewinnen, und er wird sich darauf einstellen.«

Sophie meldete sich zu Wort. »Dein Kreuz und ich, John. Wir haben sie vertreiben können. Oder auch ihn. Worauf deutet das hin?«

Ich musste nicht lange nachdenken. »Es geht um Symbole des Christentums, wenn ich dich mal als solches bezeichnen darf.«

Sie lächelte. »Kein Problem.«

»Aber seltsam ist es schon«, sagte ich, »dass er durch mein Kreuz vernichtet werden kann. Warum das Kreuz? Warum du? Er hat das Christentum bekämpft, das ist schon richtig, aber ich kann mir auch vorstellen, dass er ein Dämon ist, der aus einer uralten Zeit stammt. Etwas haben wir übersehen, wobei ich froh bin, dass wir die Waffen besitzen, um ihn auszuschalten.«

»Und er weiß das auch«, sagte Godwin. »Ich denke, dass er sich einen schwachen Punkt aussuchen wird, kann aber nur hoffen, dass er auf mich fixiert bleibt und nicht Unschuldige tötet.«

»Wir werden sehen.« Ich trat ans Fenster und ließ meinen Blick durch den Garten schweifen. Zu sehen war nichts. Aber es gab einige Lampen, die Lichtinseln erzeugten. So war es nicht zu finster. Hinzu kamen der klare Himmel und der Mondschein.

Hinter mir stand Godwin und fragte: »Willst du den Garten durchsuchen?«

»Das weiß ich noch nicht. Es muss eine Möglichkeit geben, dass wir ihm nahe kommen.«

»So denke ich auch.«

»Und wie hast du dem Präfekten den abgeschlagenen Kopf des jungen Mannes erklärt?«

»Gar nicht, John. Ich konnte es nicht. Aber der Präfekt weiß Bescheid, dass wir Templer besondere Feinde haben. Er ist einiges gewohnt, und ich habe ihn gebeten, über bestimmte Dinge zu schweigen. Das wird er auch tun. Wir haben praktisch eine Galgenfrist bekommen.«

»Hört sich gut an, Godwin. Ich hoffe nur, dass dieser Dämon nicht durch die Straßen von Alet-les-Bains läuft und seine blutigen Zeichen setzt.«

»Beten wir darum. Ich denke, dass er weiß, wo seine Feinde sind. Er steckt voller Rachegedanken.« Godwin verzog die Lippen. »Er will töten, und ich stehe dabei an erster Stelle. Er hat nicht grundlos Jahrhunderte gewartet, um endlich zuschlagen zu können.«

»Und der Würfel hat dich gewarnt?«

»Sicher.«

»Willst du es noch mal versuchen? Es kann ja sein, dass er sich in der Nähe aufhält und der Würfel es merkt.«

Der Templer schaute mich an. Er lächelte fein, als er mich fragte: »Von wem habe ich den Würfel denn bekommen? Wer hat ihn mir überlassen - wie auch den Knochensessel?«

Ich wusste, worauf er hinauswollte. »Okay«, sagte ich. »Dann werde ich mich darum kümmern.«

»Das wollte ich soeben vorschlagen.«

Er war schon auf dem Weg, um eine hohe Schublade seines Schreibtisches zu öffnen. In ihr lag der Würfel.

Ich wartete, bis er ihn auf den Schreibtisch gestellt hatte.

Sophie Blanc dimmte das Licht, sodass im Zimmer eine geheimnisvolle Atmosphäre entstand, die mir entgegenkam.

Bevor ich mich auf den Stuhl setzte, zog ich die Kette über den Kopf, um das Kreuz frei zu haben.

Zwei Augenpaare schauten zu, wie ich meinen Talisman auf den Würfel legte.

»Was hast du vor?«, flüsterte Godwin.

»Ich möchte seine Kraft noch verstärken, und ich hoffe, dass es durch das Kreuz gelingt.«

»Wir drücken dir die Daumen.« Sophie und Godwin ließen mich allein. Das heißt, sie traten hinter mich. Wenn ich über den Schreibtisch schaute, dann sah ich, dass sich ihre Körper als schwache Umrisse in der Fensterscheibe spiegelten wie zwei Geister.

Das Kreuz lag auf dem Würfel. Jetzt waren meine Hände an der Reihe. Ich legte sie gegen die Seiten. Den Würfel des Heils hatte ich schon oft benutzt und wusste, wie er sich anfühlte.

Er war weder warm noch kalt, und ich sah es als angenehm an, ihn zu umfassen. Ich senkte den Blick. Da mein Kreuz auf dem Würfel lag, wurde mir die Sicht in sein Inneres etwas verdeckt, was mich jedoch nicht weiter störte. Ich würde auch so zurechtkommen.

Es wurde still in meiner unmittelbaren Umgebung. Sophie und Godwin wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. Keine Ablenkungen, die meine Konzentration störten. Ich schaute hinein. Die violette Farbe in seinem Innern war mir sofort wieder vertraut, obwohl ich den Würfel des Heils lange nicht mehr in den Händen gehalten hatte. Ich dachte einen Moment an das Gegenstück, das der Spuk in seinen Besitz gebracht hatte, doch darüber wollte ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen.

Die Berührung war wichtig. Etwas von mir musste auf den Würfel übergehen. Erst wenn ein Kontakt zustande kam, würde er seine Kraft entfalten können.

Es fiel mir leicht, mich zu konzentrieren. Aber das reichte oftmals noch nicht aus.

Man musste sich ihm regelrecht hingeben, um die Verbindung zu erhalten. Nichts durfte mehr dazwischen stehen.

Würde er mir gehorchen, sich mir öffnen, auch verstärkt durch das Kreuz? Er war ja ein Warner, ein Gefahrenmelder, und genau darauf setzte ich all meine Hoffnungen.

Ich hatte Glück. Etwas begann sich innerhalb des Würfels zu bewegen. Ich sah die ersten Schlieren erscheinen. Zwar noch sehr schwach, doch die Botenstoffe waren vorhanden, und das allein zählte.

Und dann geschah noch etwas, was mir einen Freudenstoß versetzte, denn ich sah, dass der Würfel und das Kreuz Verbindung miteinander aufgenommen hatten.

Das Kreuz fing an zu leuchten…

Zwar nur sehr schwach, aber sichtbar.

Der Würfel öffnete sich. Seine hellen Schlieren, die Botenstoffe, bewegten sich hektischer, und die Farbe dünnte immer mehr aus. Mir gelang ein Blick in die Tiefe, die es so gar nicht gab. Sie war kaum messbar, aber sie war vorhanden. Und aus ihr hervor stiegen Bilder hoch, die sich um El Shadd drehten.

Er war da!

Er schwamm irgendwo zwischen den Zeiten.

Ich sah zum ersten Mal seine mächtige Gestalt. Ein kleiner, schimmernder Kopf.

Darunter breitete sich ein kolossaler Körper aus, der mich an eine Pyramide erinnerte. Oben schmal und nach unten breiter werdend.

Ein Körper für das Böse. Ein Diener des Höllenfürsten. Einer, dessen Körper sich aus Schlangen zusammensetzte, wobei der Kopf ausgespart wurde.

Etwas Archaisches strahlte von ihm aus. Etwas, das vor Urzeiten entstanden war. Er stellte eine Bedrohung dar, sonst hätte sich das Kreuz nicht auf diese Weise zusammen mit dem Würfel gemeldet.

Leider befand er sich in einem Gebiet, das für mich unerreichbar war.

Ich kam nicht hin und ich konnte ihn auch nicht locken. Ich würde es ihm überlassen müssen, ob er sich mir zum Kampf stellte.

Für mich stand aber fest, dass er noch nicht aufgegeben hatte. Er würde den Weg zu Godwin, Sophie und mir suchen.

Er kam nicht näher. El Shadd blieb, wo er war. Irgendwo zwischen den Zeiten, doch jederzeit bereit zu einem Angriff, wenn er eine Chance sah. Und die mussten wir ihm geben.

Ich hatte genug gesehen. Näher würde er nicht kommen, nicht im Würfel.

Uns blieb nichts anderes übrig, als auf seinen Angriff zu warten und darauf zu hoffen, dass keine Unschuldigen zu Schaden kamen.

Ich richtete mich wieder auf und löste mich aus der Konzentration.

Erst jetzt hörte ich das schwere Atmen meiner Freunde. Das Kreuz nahm ich wieder an mich. Es hatte sich leicht erwärmt, was mich nicht überraschte. Bevor Godwin oder Sophie mir eine Frage stellen konnten, nahm ich die Antwort schon vorweg.

»Er ist noch da.«

Der Templer atmete immer noch schwer. »Dann hast du ihn endlich zu Gesicht bekommen?«

»Sicher.«

»Und die Folgen davon?«

Ich hob die Schultern. »Es hat sich nichts verändert. Wir wissen, dass er immer noch lauert. Er wartet auf eine günstige Gelegenheit, und ich denke, dass du an erster Stelle stehst, Godwin.«

»Das ist mir klar.«

Sophie umfasste seinen rechten Arm. »Du musst dir trotzdem keine Sorgen machen, solange ich in deiner unmittelbaren Nähe bin. Er wird es nicht schaffen, dich zu vernichten. Er muss zunächst an mir vorbei, und das wird er nicht schaffen.«

»Das wollen wir hoffen.«

Ich stand auf und blickte in die Gesichter meiner Freunde. »Es ist unter Umständen möglich, dass ich so etwas wie einen Lockvogel spiele«, sagte ich. »Vielleicht gelingt es mir, ihn auf meine Fährte zu locken und damit weg von euch.«

»Nein!«, sagte Godwin. »Das wird dir nicht gelingen. Er will mich, und zwar mich ganz allein.«

»Und was heißt das?«

Godwin schaute erst seine Frau an, dann mich. Er nickte uns beiden zu. »Ich gehe«, sagte er. »Ich werde nach draußen gehen und mich ihm zeigen. Das ist mein Plan.«

Es war zu sehen, wie Sophie zusammenzuckte und ihr Gesicht an Farbe verlor. Sie hatte Angst, und sie wollte ihm auch widersprechen, aber Godwin erstickte ihren Protest schon im Ansatz. »Nein, Sophie, es bleibt bei meinem Plan.«

»Und was genau hast du vor?«

»Ich gehe nur in den Garten. Da sind wir allein. Es soll keinen außer uns beiden geben. Dann werde ich den Kampf wiederholen, den ich damals nicht zu Ende führen konnte.«

Es war zu hören gewesen und ihm auch anzusehen, dass es ihm ernst war.

Ich konnte ihn verstehen. Er musste den Druck loswerden, der so lange auf ihm gelastet hatte, aber die Gefahr, gegen El Shadd zu verlieren zu können, war groß.

»Okay, du kannst gehen«, sagte ich.

Sophie griff ein. »John, weißt du, was du da sagst? Das ist ungeheuer gefährlich für ihn. Wir können Godwin nicht allein gehen lassen! Wir müssen ihn beschützen.«

»Das werden wir auch.«

»Gut, dann…«

»Moment, Sophie, lass mich ausreden. Wir werden nicht zu sehen sein. Es ist zunächst einzig und allein eine Sache zwischen Godwin und El Shadd. Es muss zu einer Entscheidung kommen, das ist alles. So wie der Status jetzt ist, kann es nicht weitergehen. Ihr würdet niemals Ruhe finden.«

»John hat recht«, sagte der Templerführer mit leiser Stimme. Er umarmte Sophie.

»Es muss ein Ende haben. Ich will die Entscheidung, und El Shadd will sie auch.«

Sophie ballte die Hände. »Aber du hast keine Waffe, mit der du ihn töten kannst. Versteh das doch!«

»Nein, da irrst du dich.«

Godwin hatte die Antwort mir leiser Stimme gegeben. Dann schaute er mich an.

»Als ich aus der Vergangenheit in diese Zeit kam, habe ich mein Schwert mitgebracht. Ich habe es in allen Ehren gehalten, und ich werde es jetzt wieder in die Hand nehmen, um El Shadd gegenüberzutreten.«

Sophie flehte ihn fast an. »Aber damit hast du schon damals nichts erreicht, Godwin! Denk daran.«

»Ich bin besser geworden.«

Sie winkte ab, schüttelte den Kopf und hörte danach meinen Kommentar.

»Ich denke, das stimmt, Sophie. Er ist besser geworden.«

»John, bitte, rede ihm nichts ein!«

»Das tue ich auch nicht. Ich will es dir beweisen.«

Mit der rechten Hand griff ich in die Seitentasche meiner Lederjacke und holte mein Kreuz hervor. Ich ließ es auf der offenen Handfläche liegen und streckte dem Templer die Hand entgegen.

Er schnappte nach Luft. »Du willst dich von deinem Kreuz trennen?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Es ist dein Kampf, Godwin. Ich weiß, wie es in dir aussieht. Hin und wieder muss ein Mann seinen Weg gehen, um etwas ins Reine zu bringen. Ich bitte dich deshalb, das Kreuz an dich zu nehmen. Setze es ein, wenn dir keine andere Wahl bleibt.«

»Aber dann bist du wehrlos…«

»Nein, bin ich nicht. Außerdem stehe ich nicht an erster Stelle auf El Shadds Racheliste. Es geht ihm um dich, und es ist an dir, das zu vollenden, was du damals nicht geschafft hast.«

Er überlegte noch. Dann schluckte er. Wir sahen, dass sein Adamsapfel anfing zu hüpfen. Noch hatte er das Kreuz nicht an sich genommen, und seine Hand zitterte.

»Bitte, Godwin, es gehört dir!«

Er schien nur auf diesen einen Satz gewartet zu haben.

Durch seine Gestalt ging ein Ruck.

Er nahm es an sich, krampfte förmlich seine Finger darum.

»Danke«, flüsterte er. »Ich weiß, was das für dich bedeutet.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Es gibt im Leben immer Situationen, da muss man über seinen eigenen Schatten springen. Und das ist hier der Fall. Und einen Rat gebe ich dir noch. Nimm dein altes Schwert und setze das Kreuz erst ein, wenn du glaubst, dass es der richtige Zeitpunkt ist. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Danke.«

Er wandte sich ab, um sein Schwert zu holen.

Sophie ließ ihn nicht weit kommen. An der Verbindungstür hielt sie ihn fest. »Bitte, pass auf dich auf und versuche nicht, es allein mit dem Schwert schaffen zu wollen.«

»Ich werde vorsichtig sein.«

Sie küsste ihn. Dann ließ sie ihn los.

Godwin de Salier musste noch sein Schwert holen.

Das sah ich nicht, denn ich stand schon am Fenster und schaute hinaus in den Klostergarten. Ich hörte noch das leise Schlagen einer Tür und kurz darauf die Schritte, die dicht hinter mir verstummten.

»Glaubst du immer noch, dass es der richtige Weg ist, den Godwin geht?«, fragte Sophie leise.

»Ja, das glaube ich. Es ist der richtige Weg. Manchmal steht der Mensch vor einer Situation, in der er nicht anders handeln kann. So ist das auch bei deinem Mann.«

»Was können wir für ihn tun?«

»Die Daumen fest drücken.«

»Ja, John, das werde ich…«

***

Obwohl Godwin sein Schwert bei sich trug, fühlte er sich nicht zurückversetzt in die Zeit des Mittelalters. Er hatte sich zu stark an das Leben in der Gegenwart gewöhnt, und die Waffe in seiner Hand kam ihm eher befremdlich vor.

Er wusste, um was es ging, und danach wollte er sich richten. Dort weitermachen, wo er damals aufgehört hatte.

Godwin war froh, dass ihn keiner seiner Templerbrüder sah. So kam er um Erklärungen oder Ausreden herum. Er konnte sich voll und ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren.

Das Kreuz hatte er in seine Tasche gesteckt, wie es auch John Sinclair getan hatte.

Er würde es als letzten Trumpf ziehen, um El Shadd zu überraschen.

Es war nicht hundertprozentig sicher, dass sein Gegner auch erscheinen würde. Er hoffte es jedoch. El Shadd würde sich die Gelegenheit, ihm allein gegenüberzustehen, nicht entgehen lassen. Er wollte den Tod des Templers. Erst dann war sein Sieg endgültig.

Vor der hinteren Tür wartete Godwin. Noch einmal tief einatmen, dann war es so weit.

Er öffnete die Tür und trat hinaus in den Klostergarten.

Es war ein Weg, den er schon viele Male gegangen war, aber nicht mit einem Gefühl wie in dieser Nacht.

Jetzt war alles anders, obwohl sich hier nichts verändert hatte.

Beim ersten Blick in das Gelände war nichts Fremdes zu sehen. Alles sah so aus wie immer.

Noch war es nicht völlig dunkel geworden. An einigen Stellen im Garten leuchteten die Außenlampen, aber der größte Teil der Fläche war doch in Dunkelheit gehüllt.

Er ging die ersten Schritte und spürte die Kühle der Nacht. Der leichte Abendwind streifte über sein Gesicht und brachte den feuchten Geruch nach Erde mit.

Die Hecke, die Beete, die Wege, die Bänke, auch die hohe Mauer - alles bildete eine Einheit, zu der auch die Kapelle gehörte.

Godwin überlegte, ob er sie betreten und dort wieder warten sollte. Auf keinen Fall wollte er den Kampf in der Kapelle führen. Dieser Ort war ihm zu heilig.

Er hatte sich entschlossen, den mittleren Weg zu nehmen. Er war der breiteste und führte direkt auf die Kapelle zu. Wenn sein Gegner in einem Versteck lauerte, würde er ihn ganz sicher vorher riechen, bevor er in all seiner Scheußlichkeit erschien.

Das Schwert hielt er in der rechten Hand. Er wusste, dass er nichts verlernt hatte.

Wenn es so weit war, würde er es einsetzen. Diesmal wollte er nicht nur zustechen, sondern versuchen, El Shadd den Kopf vom Körper zu trennen.

Wo steckte der Gegner?

Godwin schaute nicht mehr dorthin, wo die Fenster zu seiner Wohnung lagen. Er wusste auch so, dass ihn zwei Augenpaare beobachteten.

Abrupt hielt er an.

Es war nicht nur eine innere Stimme, die ihm den Rat gegeben hatte, es war der stechende, bittere Geruch, der auf einmal in der Luft lag und der die Nähe des Dämons anzeigte.

Plötzlich veränderte sich vor ihm die Szenerie.

El Shadd war da!

Godwin hatte nicht gesehen, woher er bekommen war. Irgendwo aus dem Dunkeln war der Dämon aufgetaucht, und er würde sich auch nicht so schnell wieder zurückziehen. Er stand vor dem Templerführer wie ein gewaltiges Hindernis, das ihn um mehr als zwei Köpfe überragte.

Godwin umklammerte den Griff des Schwerts jetzt mit beiden Händen, und er holte tief Luft.

Dann konzentrierte er sich auf den Schädel des Dämons. Dort war wieder das metallische Glänzen zu sehen, das auf einen Helm schließen ließ. Darunter war alles schwarz, bis auf das leichte rote Glühen, das die beiden Augen abgaben.

Godwin de Salier wusste genau, dass er am Ende eines bestimmten Wegs angekommen war. Entweder schaffte er es und besiegte den Feind - oder er starb.

Er hörte El Shadd sprechen. Es war wie damals. Die Stimme war mehr ein Krächzen, und der Templer musste sich schon konzentrieren, um etwas zu verstehen.

»Ich werde das zu Ende führen, was ich einmal begonnen habe!«, erklärte der Dämon.

Godwin nickte.

»Das Gleiche gilt für mich, deshalb stehe ich hier. Es sind Jahrhunderte ins Land gegangen. Menschen sind geboren und gestorben, wir aber haben überlebt, und es darf nur noch einen von uns geben. Deine Zeit ist vorbei, El Shadd.«

»Das glaubst du auch nur!«

»Ja, das glaube ich.«

»Dann tu mir den Gefallen und greife an!«

Es waren die Worte, auf die der Templer gewartet hatte. Er dachte daran, wie er vor langer Zeit die Klinge seines Schwertes in den mächtigen Körper der Gestalt gestoßen hatte. Diesmal wollte er es anders machen. Er ließ das Schwert über seinem Kopf kreisen. Dabei kam er sich so langsam vor, die Waffe war schwer geworden. Sie schien Tonnen zu wiegen, und als er die Klinge vorwuchtete, schaffte er es nicht, den Körper zu treffen.

El Shadd war mit einer geschmeidigen Bewegung zurückgewichen, als hätte er wahnsinnige Angst davor, von der Klinge getroffen zu werden.

Das begriff der Templer nicht. Er blieb nach diesem ersten Angriff stehen, schaute sich um und suchte vergeblich nach seinem Gegner. Nichts mehr…

Godwin hätte beinahe gelacht, wenn es nicht so ernst gewesen wäre. Er stand allein im Garten, spürte das Gewicht des Kreuzes in seiner Tasche und flüsterte Worte, die er selbst nicht verstand. Wo steckte El Shadd? Die Dunkelheit schien ihn gefressen zu haben. Er war nicht mehr zu sehen. Er hatte sich aufgelöst, und Godwin sog die Luft ein, um nach dem stechenden Geruch zu schnuppern, der El Shadds Nähe anzeigte.

Aber auch der war nicht mehr vorhanden.

De Salier drehte sich im Kreis. In seinem Kopf rauschte es. Kälte rann wie Eiswasser über seinen Rücken. Er blickte in die Runde, starrte auch zur Kapelle hin, aber deren Tür blieb geschlossen.

Was war geschehen? Er wusste es nicht. Seine Nerven lagen blank. Jeden Augenblick konnte dieser mörderische Dämon aus dem Orient wieder erscheinen. Denn er war ein Feind aus dem Dunkeln.

Godwin dachte an das Kreuz in seiner Tasche und fühlte sich auf eine schlimme Weise an der Nase herumgeführt.

El Shadd war einem Kampf ausgewichen, das stand für ihn fest. Aber warum hatte er das getan? Um seine Niederlage einzugestehen?

Daran glaubte der Templer nicht. Er dachte mehr an einen Trick, und plötzlich war ihm gar nicht mehr wohl zumute…

***

Wir standen beide am Fenster, das Sophie geöffnet hatte.

Sophie Blanc hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. Sie schaute ebenso wie ich nach draußen, und beide sahen wir die einsame Gestalt des Templerführers, die den Klostergarten betreten hatte und nun auf den recht breiten Mittelweg zuging.

Sophie schüttelte den Kopf. »Ich habe kein gutes Gefühl«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass er den Kampf gewinnen kann. Nein, das ist…«

»Er hat das Kreuz.« Ich wollte sie beruhigen, aber das gelang mir nicht.

»Mein Gefühl, John, sagt mir etwas anderes.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber ich denke, dass man es uns nicht leicht machen wird.«

Das konnte sein. Ein Dämon wie dieser El Shadd war mit allen Wassern der Hölle gewaschen, falls es dort überhaupt Wasser gab. Er kannte sich aus, würde auch…

Meine Gedanken brachen ab, denn Godwin war stehen geblieben. Er ging auch in den folgenden Sekunden nicht weiter, und wir sahen den Grund dafür nicht.

Der Mond schien. Es gab Lichtinseln im Klostergarten, die für ein gewisses Flair sorgten. Man konnte fast von einer romantischen Stimmung sprechen, aber die war urplötzlich vorbei.

Sophie sah mich an, und ich wusste, dass sie ebenso wie ich diesen stechenden, bitteren Geruch wahrgenommen hatte.

»Da ist er!«, flüsterte sie.

Dann sah auch ich, dass sich dort unten im Garten etwas tat.

El Shadd!

Er stand vor dem Templerführer, und selbst aus unserer Perspektive war zu erkennen, dass er Godwin weit überragte. Trotz des Schwertes würde der Templer Probleme bekommen, diesen Gegner zu besiegen, der offen keine Waffe trug.

Sophie biss sich auf die Lippe. Sie wollte etwas sagen, aber das Klopfen an der Tür ließ sie nicht dazu kommen.

»Ich öffne«, sagte sie und war mit ein paar Schritten an der Tür.

Wenig später stand ein Templerbruder auf der Schwelle, den ich ebenfalls sah, weil ich mich umgedreht hatte. Der Mann machte einen irritierten Eindruck. Er hatte die Schultern angehoben und sprach schnell und flüsternd auf Sophie ein.

Ich hörte nicht, was er sagte. Nur die Antwort der Frau war lauter gesprochen.

»Ja, wir wissen, dass im Garten etwas geschieht, und ich möchte dich bitten, dass ihr euch da raushaltet. Es ist eine Sache zwischen uns und einer alten Abrechnung.«

»Gut, dann…«

»Wir geben euch später Bescheid, wenn wir alles hinter uns haben«, sagte sie.

Sophie schloss die Tür und kam mit schnellen Schritten zu mir zurück.

»Es ist bereits aufgefallen«, sagte sie. »Klar, der Garten wird überwacht und sie werden auch den Geruch…«

»Was hast du?«

Sophie schüttelte den Kopf. Sie hatte in den letzten Sekunden durch das Fenster in den Garten geschaut, und jetzt bekam sie große Augen.

»Sieh dir das an, John!«

»Was?«

»Der Dämon ist nicht mehr da!«

Ich dachte erst an einen Irrtum, aber Sophie hatte recht.

El Shadd war nicht mehr zu sehen, und ich verspürte einen leichten Druck in meinem Magen, der so etwas wie Unwohlsein signalisierte.

Trotzdem war der Garten nicht leer, denn Godwin befand sich nach wie vor dort unten. Er stand noch immer an der gleichen Stelle. Nur machte er auf uns keinen kampfbereiten Eindruck mehr und auch keinen entspannten, sondern eher einen etwas fassungslosen oder überraschten, was wir verstehen konnten.

Er drehte sich im Kreis. Das tat nur jemand, der etwas suchte. »Begreifst du das, John?«

»Nein.«

»Ist er etwa geflohen?«, fragte Sophie, und ihre Stimme hatte sich angehört, als würde sie es selbst nicht glauben.

»Nicht El Shadd«, sagte ich.

»Dann ist es ein Trick?«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Und was tun wir?«

Eine gute Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Ich dachte daran, dass dieser Dämon mit uns Katz und Maus spielte, und so etwas gefiel mir gar nicht.

»Es kann sein«, sagte ich, »dass er irgendwo anders auftaucht, und zwar sehr überraschend. Ich glaube nicht, dass die Gefahr für Godwin vorüber ist. Ein Dämon wie El Shadd muss seine Rache zu Ende bringen. Er hat nicht umsonst Jahrhunderte gewartet.«

Sophie erwiderte nichts darauf, und ich spürte, wie die Nervosität allmählich in mir anstieg.

Oder war es die Angst um meinen Templerfreund, der noch immer wie verloren im Klostergarten stand und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte?

»Wir müssen zu ihm«, sagte Sophie.

Die Idee war nicht schlecht, und deshalb widersprach ich ihr auch nicht.

Sie handelte sofort und ging mit schnellen Schritten zur Tür.

Ich wollte ihr folgen, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als ich auf einmal wieder diesen stechenden Geruch in der Nase hatte. Ich wollte Sophie noch etwas zurufen, aber es war schon zu spät.

Die Tür stand offen. Sophie Blanc befand sich noch im Raum, einen Schritt vor der Schwelle.

Dahinter aber stand El Shadd und drängte sich in der nächsten Sekunde hinein ins Zimmer…

***

Mit einem Schrei auf den Lippen und mit einem gewaltigen Satz sprang Sophie zurück. Sie hatte so viel Schwung, dass sie nicht mehr stoppen konnte und gegen mich prallte.

Ich fing sie ab und drückte sie sofort zur Seite, damit ich mich um El Shadd kümmern konnte.

Er wartete nicht mehr. Seine mächtige Gestalt duckte sich unter der Tür hinweg und drang in das Zimmer ein wie eine riesige Qualle, die alles fressen wollte.

Er bewegte seine recht kurzen Arme auf dem Rücken und hielt in den nächsten Sekunden seine beiden Schwerter in den Händen.

Seine Absicht war klar. Er wollte kurzen Prozess mit uns machen, und das würde er auch schaffen, denn viele Ausweichmöglichkeiten hatten wir nicht.

Sophie war bis an den Schreibtisch zurückgewichen. Ich hörte ihr heftiges Atmen, und ich zog meine Waffe. Die Beretta war mir geweihten Silberkugeln geladen. Viel Hoffnung, dass sie diesen Unhold vernichteten, hatte ich jedoch nicht, aber ich musste es zumindest versuchen.

Ich schoss.

Das Ziel war nicht zu verfehlen, und ich feuerte nicht nur einmal, sondern jagte sofort eine zweite Kugel hinterher. Beide bohrten sich in die Masse des Körpers, und ich sah auch, dass es an zwei verschiedenen Stellen aufblitzte. War es das?

Die Hoffnung stirbt zuletzt, heißt es. Bei mir allerdings starb sie sehr schnell, denn El Shadd zuckte zwar zusammen und es sah auch aus als würde er nach vorn fallen, aber es war eine Täuschung. Er hielt seinen mächtigen Körper in der Senkrechten und walzte auf mich zu.

Und Godwin hat das Kreuz!, schoss es mir durch den Kopf.

Ich machte mir keinen Vorwurf, dass ich es abgegeben hatte. Ich hatte nicht wissen können, dass sich die Dinge so entwickeln würden.

Jetzt ging es um Sophies und mein Leben.

Ich gab nicht auf und verfluchte nicht mal den Ort hier, an dem ich so wenig Platz hatte. Ich wollte, ich musste kämpfen, und ich versuchte es wieder mit einem Schuss.

Diesmal hatte ich auf den Kopf gezielt. Es gab da zwei rötliche Punkte, die ich anvisierte. Treffer!

Leider nicht im Kopf. Die Kugel schlug gegen den schimmernden Helm, von dem sie als Querschläger wegjaulte.

Und El Shadd ließ sich nicht einmal irritieren. Er wirbelte mit seinen beiden Schwertern wie ein Artist und schien sich nur noch die richtige Stelle bei mir aussuchen zu wollen.

Um Sophie kümmerte er sich nicht. Er schien sie nicht richtig ernst zu nehmen, was mir entgegenkam. So befand sie sich nicht in akuter Gefahr.

Ich musste versuchen, El Shadd zu stoppen, aber mit welchen Mitteln? Die Silberkugeln hatten ihm nichts anhaben können. Man konnte höchstens sagen, dass er von ihnen angekratzt worden war, das war aber auch schon alles.

Noch mal schießen.

El Shadd streckte mir seine Hände entgegen und damit auch die Schwerter.

Ein Ausweichen war so gut wie nicht mehr möglich. Ich musste mich unter den Schwertern hinwegducken und…

»Keinen Schritt mehr!«

Sophie Blanc hatte nicht mal laut gesprochen, aber der Befehl war sowohl von El Shadd als auch von mir gehört worden.

Ich schaute kurz nach links zu ihr hinüber und wollte ihr zurufen, etwas Bestimmtes nicht zu tun.

Aber Sophie Blanc hatte ihren Entschluss gefasst und ließ sich nicht beirren. Sie trat einige Schritte nach vorn und baute sich zwischen dem Dämon und mir auf…

***

Plötzlich war etwas eingetreten, mit dem auch ich nicht gerechnet hatte. Es sah so aus, als wollte sich Sophie Blanc für mich opfern.

Sie drehte mir den Rücken zu. Sie stand in Greifweite vor mir, und ich musste sie einfach anschreien.

»Bitte, Sophie, du kannst nicht…«

»Sei ruhig, John. Ich weiß genau, was ich tue. Halte du dich nur in Bereitschaft. Alles andere erledige ich. Du musst mir einfach vertrauen.«

Ich gab ihr keine Antwort. Aber ich hatte ihre Stimme gehört. Bei den letzten Worten hatte sie sich verändert. Sie war hallender geworden, fast schon künstlich.

El Shadd stand vor ihr. Geduckt, weil er sonst mit dem Helm gegen die Decke gestoßen wäre. Er hielt seine Kurzschwerter noch in den Händen, aber er schlug nicht damit zu, obwohl er die Chance gehabt hätte. Er wartete ab, aber es sah nicht so aus, als ob er auf einen bestimmten Zeitpunkt lauern würde. Was hier geschah, das ließ mich außen vor und ging nur die beiden etwas an.

Sophie Blanc war eine besondere Person. Das wusste ich, und jetzt sah ich einmal mehr, zu was sie fähig war - oder der Geist, der schützend seine Hand über sie gelegt hatte.

Ihre Gestalt blieb, wie sie war. Aber sie war plötzlich von einer hellen Aura umgeben.

Sie erinnerte mich an einen Engel, zumindest von der Aura her, und auch mich Überkam ein seltsames Gefühl. Es wurde alles anders in meiner unmittelbaren Umgebung. Der stechende Geruch, der von dem Dämon ausging, war von einem Moment zum anderen verschwunden. Die Luft veränderte sich, ich empfand sie als klarer, und von Sophie ging eine Kraft aus, die mich positiv stimmte, den Dämon aber nicht.

Er zitterte. Er spürte die Aura, die ihn erreichte. Er konnte ihr nichts entgegensetzen, was auch nicht die Schlangen bei meinem Kreuz geschafft hatten.

Sophie streckte ihm beide Hände entgegen, als wollte sie die Gestalt hypnotisieren.

Und sie schaffte durch ihre Aura etwas, das auch mich, der schon so viel erlebt hatte, noch überraschte. El Shadd veränderte sich. Er geriet in eine Magie hinein, die viel stärker war als er.

Seine Kleidung fiel zusammen und bildete auf dem Weg nach unten eine Staubwolke.

Und das war noch nicht alles, denn plötzlich, als wir seinen eigentlichen Körper sahen, da wurde uns klar, dass er nur aus Schlangen bestand.

Der Helm auf seinem Kopf kippte nach rechts und prallte mit einem dumpfen Laut gegen den Boden. Ich sah ein Gesicht. Es war das eines Menschen. Aber es war zugleich eine böse und verzogene Fratze.

Das echte Gesicht - und es gab ein zweites, das sich hinter dem ersten oder echten öffnete. Schlangen!

Zusammengedreht, ineinander verknotet und dabei so dicht, dass sie ein Gesicht bilden konnten. Das echte, denn das menschliche mit den roten Augen war nur Fassade gewesen.

Ein Dämon mit zwei Gesichtern. In diesem Moment wusste ich Bescheid. El Shadd hatte mir die ganze Wahrheit gezeigt.

Er war Mensch - und er war Dämon.

Er war beides zugleich - eine Kreatur der Finsternis.

Jetzt wusste ich, warum er sich vor dem Kreuz gefürchtet hatte. Es war für diese Wesen eine ultimative Waffe, und der Geist der Maria Magdalena passte genau in dieses Raster hinein.

Die Schlangen begannen zu zucken, und das übertrug sich auf den gesamten Körper El Shadds. Er verlor an Größe und sackte zusammen. Die Schwerter rutschten aus den Händen und fielen zu Boden.

Ich wollte sehen, wie die Kreatur der Finsternis verging, obwohl mir die Schlangen noch immer eine gewisse Furcht einjagten, und ging einen Schritt vor.

Sophie trat zur Seite, um mich vorbei zu lassen. Sie hatte sich dabei etwas gedreht und wandte mir ihr Profil zu. Hinter dem Licht und innerhalb der Aura sah sie wirklich aus wie ein Engel, denn ihre Haut hatte etwas Bleiches, fast sogar Feinstoffliches angenommen.

El Shadd drehte sich von mir weg. Es gab ein neues Ziel für ihn, denn er näherte sich dem Knochensessel.

Sophie wollte nach ihm greifen, ich hielt sie davon ab.

Ich wusste, was folgen würde, und hatte mich nicht geirrt.

Die Kreatur der Finsternis wankte nicht an dem Sessel vorbei. Der nächste Schritt brachte sie ins Stolpern, weil die Schwäche sie erfasst hatte, und dann brach El Shadd zusammen, wobei er nach vorn fiel und auf dem Knochensessel landete.

Ich kannte mich aus. Ich wusste, dass nur bestimmte Menschen auf ihm Platz nehmen konnten. Ich gehörte dazu, aber keine Kreatur der Finsternis.

Das Knochengerüst des Sessels sah recht zerbrechlich aus. Aber das stimmte nicht.

Es konnte schon etwas aushalten, und es brach auch nicht zusammen, als El Shadd auf ihn prallte.

Er hing über ihm wie der berühmte nasse Sack. Aus seinem Maul drang ein Stöhnen und Röcheln.

Sekunden später reagierte der Sessel. Er nahm es nicht hin, von einem Fremden berührt zu werden.

Es hatte Personen gegeben, die durch ihn erwürgt worden waren, doch das traf bei El Shadd nicht zu.

Doch auch bei ihm reagierte der Sessel tödlich.

Plötzlich schossen kleine Flammen hoch. Blau und grün leuchteten sie. In ihrem Innern war ein roter Kern zu sehen.

Und die Flammen, die der Sessel produziert hatte, erfassten im Nu die gesamte Gestalt des Dämons vom Kopf bis zu den Füßen.

Das gesamte Schlangengebilde brannte auf einmal lichterloh. Es gab keinen Rauch, dafür einen widerlichen Gestank, den wir schon kannten und der uns den Atem raubte.

Ich eilte zum Fenster, beugte mich weit hinaus und schaute hinab in den Garten, in dem sich kein Godwin de Salier mehr aufhielt.

»Er wird uns nichts mehr tun, John!«

Ich drehte mich um und sah Sophie Blanc aufrecht stehen. Die Aureole um sie herum war verschwunden.

Sie wies auf das, was sich noch auf dem Knochensessel befand.

Es war eine seltsame teerartige Masse, die mit Asche vermischt war. Der Kopf des Dämons lag noch mit dem Kinn auf der Breitseite der Rückenlehne, doch auch diesen Halt hatte er Sekunden später verloren. Er fiel in sich zusammen wie schmelzende Butter, und die Reste tropften durch die Lücken zwischen den Knochen des Sessels zu Boden.

Nur noch der widerliche Gestank erinnerte an El Shadd, denn so schnell zog er nicht ab.

Ich wusste, dass ich mein Leben Sophie Blanc zu verdanken hatte. Allein wäre ich gegen diese Kreatur der Finsternis ohne mein Kreuz vielleicht nicht angekommen.

Als ich Sophie anschaute, erkannte sie in meinem Blick, was ich dachte.

»Bitte, John, es ist schon okay.«

»Danke.«

Sie lächelte, und mit diesem Lächeln empfing sie auch ihren Ehemann, der ins Zimmer stürmte.

Jenseits der Tür standen die Templer, die eine Gasse für ihn gebildet hatten. Die Schüsse im Haus hatten die Männer aufgeschreckt.

»Es ist alles in Ordnung, Godwin«, erklärte Sophie. »Wir haben es geschafft.«

Der Templerführer nickte nur. Sein Gesicht war schweißnass, er zitterte.

Das schwere Schwert hatte er fallen gelassen. Dann trat er an den Knochensessel heran. Er deutete auf die Reste und flüsterte: »Ist er das?«

»Er war es«, sagte ich.

Godwin schloss für einen Moment die Augen. Er schwankte leicht. Ich fürchtete schon, dass ich ihn stützen musste, aber er fing sich schnell wieder.

»Und ihr habt ihn geschafft?«, hauchte er ungläubig.

Sophie gab ihm lächelnd die Antwort.

»Ja, das haben wir, und du hast endlich deine Ruhe vor ihm…«
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